



































fein zu halten die Einigkeit 
im Geift. 


























Wer bift du? ob. 1, 19. 


Wer bin ih? Welche wicht'ge Frage! 
Herr, lehre mich fie recht verftehn; 
Sieb, daß ich mir die Wahrheit jage, 
Um mich fo, wie ich bin, zu fehn! 
Mer nicht fich felbit recht Fennen Iernt, 
» Bleibt von der Wahrheit weit entfernt. 


Du kenneſt meines Herzens Tiefen, 

Die mir felbit unergrfindlich find. 
Drum lab mid oft und ernitlich prüfen, 
Mie ich, o Herr, vor dir gefinnt 

Befreie mich von falſchem Wahn, 

Der auch den Mügſten täufchen kann. 





TITTEN TEE | ‚ 
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Segen von oben. 


Alleine Gottes Segen 

Gibt Erdengütern Wert. 

Was immer wir vermögen, 
Wird uns vom Herrn bejcert. 
Die größten Menſchenwerke 
Vergehn wie eitler Tand, 
Fehlt ihnen Kraft und Stärle 
Bon Gottes Allmachtshand. 
Drum weil wir längſt es willen, 
Was Gottes Segen jchafft, 

So wollen wir nicht miſſen 

Den Segen feiner Straft. 

Wir heben unſre Hände 

Und bitten: Ew'ger, bu, 
Erböre uns und wende 

Uns deinen Segen zu, 

Daß er uns mög begleiten 
Durch's Leben Tag und Nacht! 
Dann find zu allen Zeiten 

Wir wahrhaft reich gemadıt. 


Bon der Ehe der Ehriiten. 
Bon Dietrid Philip. 





Fortießung. 

Aus diefen Worten iſt immer klärlich zu 
merfen, weld eine große Sünde und Ge 
fahr der Seelen darinnen gelegen it, dab 
ein Gläubiger eine heidnijche, das ijt eine 
ungläubige Berfon annimmt; denn Gott 
jagt ſelbſt ausdrücklich durch Moſes: daß 
die Ungläubigen, die Gläubigen die ein 
mal die Wahrheit erfannt und angenom 
men baben, und in die Zahl der Gläubig 
en angeichrieben jind, die jollen die heid 
nische Töchter überwinden und verführen, 
daß fie von dem lebendigen Gott zu den 
Abgöttern gewendet werden jollen. 

Diejes iſt auch daraus offenbar, dal die 
moabitiihen Weiber, welche die finder Ai 
rael dazu gebradht hatten, daß fie dem Ba 
al Beor dienten und opferten, und ſich ihm 
unteriwarfen zum Beweis (4. Moſ. 15), dal; 
ſie mit den Moabitern ein Fleiſch und ein 
Volk waren, und einen Gottesdienſt hatten; 
und das iſt zum zweiten Mal ein ſehr er— 
ſchreckliches Erempel für diejenigen, die 
außer der Gemeinde Gottes, nad ungläu- 
bigen Perſonen ſich umfehen, und die jo 
fleifhlih annehmen, diefelben mögen "dh 
hieran wohl ipiegeln ufm. 

Zum vierten wird alles Vorbefagte nod) 
vielmehr bewielen, nämlich damit: MAIS 
Eſra von den Dberiten hörte, da das 
Volk Israel von den heidniichen Greueln 
nicht abgejondert und gereinigt wäre, denn 
jie hatten derjelben Töchter genommen, 
ihnen ſelbſt und ihren Söhnen, und ha— 
ben aljo den heiligen Samen gemein und 
unrein gemacht mit den Völkern des Lan: 
des ufw. (Eſra 18), da zerriß er eine 
Kleider und raufte das Saar von feinem 
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Haupt und aus jeinem Bart aus. Er 
flagte und weinte jämmerlid vor dem 
Herrn feinem Gott, bat und ſprach unter 
vielen andern Worten, aud) dieſe nadjfol- 
gende Worte: Was jollen wir jagen nad) 
diefem? DO Herr, unier Gott! Wir ha- 
ben dein Gebot verlafien, das du durch dei- 
ne Knechte, durch die Propheten gegeben 
und gejagt halt: Das Land darinnen ihr 
fommen werdet zu erben (5. Moje 7), iit 
ein unreines Zand, durch die Unreinigkeit 
der Völker in dem Lande, damit fie das 
Zand bier und da verumreinigt haben; da- 
rum jo jollet ihr eure Töchter ihren Söh- 
nen nicht geben, und ihre Töchter jollet 
ihr euren Söhnen nicht nehmen, und ſuchet 
feinen Frieden mit ihnen zu maden ufw, 


Hier kann man merfen, ſehen und hö— 
ren, wie e8 den Frommen und Gottesfürd- 
tigen zu Serzen gegangen war und fo jehr 
verdrojien hat, da Jemand, der fich des 
Slaubens rühmet, oder den Namen eines 
Ehriiten hat und träget, eine fremde, um- 
aläubige Perſon gegen Gottes ausgedrüd- 
tes Wort nimmt; denn das ijt eine offen 
bare Verachtung der Ordnung Gottes, und 
eine freventliche Uebertretung feines heili 
gen Gebotes; und, wie leider! etliche 
hochberühmte und anfehnlide Berjonen 
davon betrogen und von Gott abgewichen 
iind, mag ein jeder in der Furcht Gottes 
wohl beberzigen und nachdenken. 


So haben wir nun dieſen unjern Grund, 
von dem Ehelichen außer jeinem Bolf, an 
fremde und beidnifche Völfer, aus dem Al— 
ten Teitament dargeitellt und mit Kraft 
der Schrift beiwielen, wie Gott der Herr 
jelber die Ehe in dem Paradies einge 
jeßt und befohlen hat (1. Mof. 2), und e8 
iſt noch jein Wille, daß die Ehe nach jei- 
tier Ordnung und Einfeßung, in feiner 
Furt und im Glauben, mit zwei Per— 
fonen, die eines gejinnet find, nad Jeſum 
Ehriitum angefangen werden joll, nad) 
dem Vorbild von Adam und Eva, welches 
Gott, der Herr, jelber uns Menichen in 
dem Paradies vorgeitellt hat; danach ha- 
ben wir auch bezeuget und vorgeitellet, wie 
bart Gott die Mebertreter feiner Ordnung 
geitraft bat (5. Moi. TI). Item: Wie 
Sott feine Ordnung mit einem ausgedrüd- 
ten Gebot durch jeinen Knecht Mojes be- 
jtätigt hat darüber Eſra jo jehr Flagte (Eſ— 
ra 9), dab die Kinder Nirael des Herrn 
Sebot übertreten hatten und heidniſche 
Weiber genommen haben. Sierbei dienet 
wohl zu bedenfen und zu überlegen, das 
lehrreihe Erempel vom Tobias und Sa- 
rab (Tob. 3), die auch unter dem Geſetz 
ftanden; die find noch heutige® Tages 
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ein flarer Spiegel und Erempel aller Ehe— 
leute, wie fie die Ehe anfangen und un— 
terhalten jollen und müſſen. Und dane- 
ben iſt auch wohl anzumerfen und zu be- 
berzigen, was Gott den fieben Männern 
die Sarah aus böfer, fleifchlicher Luſt be- 
gehrten, und Gott ganz aus ihrem Herzen 
geichlofien hatten, hat überfommen laſſen, 
und was für Gewalt der Aimodeus über 
jie gehabt hat. Das mag ein Neglicher, 
der feine Seligfeit ſucht und Lieb hat, wohl 
bedenfen; und das iſt wohl zum dritten 
Mal ein erfchredliches Erempel für die, die 
ſolche Sünde mit der Ehe außer der Ge 
meinde tun, und getan haben. Und die 
Ehelichen außer der Gemeinde handhaben, 
die follen auch gar nicht ungejtraft blei- 
ben. 


Nun aber, damit niemand meinen möch— 
te, da wir diefen vorbefagten Grumd nur 
allein mit dem Alten Teſtament bewähren 
wollen, und jonjt feinen- Beweis in der 
heiligen Schrift haben, jo hoffen wir auch 
aus dem Neuen Tejtament, die Sache von 
der Ehe mit der Hilfe Gottes zu bewei- 
jen und zu bezeugen. 


Und zum fünften: jo bat der Serr 
Jeſus Chriftus auf die erite Schöpfung 
eines Mannes und eines MWeibes, die von 
Gott zufammengefügt Find, uns gewieſen 
(1. Mofe 2), und zu einem gewilien Zeug- 
nis, dab wir allezeit auf das Vorbild ie 
ben müſſen, und daß die Ehe jett bei den 
Gläubigen nicht anders angefangen wer- 
den mag und muß, als fie von Gott jelber 
angefangen, eingefegt und geboten iſt. Es 
it dabei noch wohl zu bedenfen, daß jol 
des in dem Alten Teitament, das doch 
unvollfommen war (Sebr. 8, 10), vor 
Gott nicht beitehen möchte; noch viel we 
niger kann es jeßt in der Zeit des Evange 
liums beitehen und gelten (Mattb. 6), 
denn das Evangelium unfers Herrn Jeſu 
Chriſti lehret uns alle Sicherheit und Voll 
fommenbeit beitimmt und gewiß, auf das 
der Menich Gottes jei vollfommen und zu 
allen guten Werfen geidhidt. Und ſinte— 
mal der Herr Nejus Chriftus die Ehe auf 
die erite Einjegung und Form, weiſet 
wie jie von Gott, dem himmlischen Pater, 
in dem Paradies, von Ewigfeit ber, von 
dem ewigen Gott gemacht und eingejekt 
ilt, jeßt wiederum geſetzet und hergeſtellt 
oder reformiert hat, darum muß jett auch 
von den Gläubigen feine andere Ehe an- 
genommen werden, als nach der eriten Ehe, 
die von Gott eritlich in dem Paradies ein- 
aejett, und hernach von jeinem Tieben 
Sohn Jeſu Chriſto ermenert und beftätiat 
it (2. Mofe 2), das ift mit einem Mann 
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und mit einem Weib (Matth. 19), näm- 
lid) mit zwei gläubigen Berjonen, die Gott 
jelber zufammenfüget. Das ilt dann eine 
rechte Ehe, und darum mag ein jeglicher, 
der Gott fürchtet, veritehen, wie unbillig, 
wie unrecht, ja wie ganz gottlos es ilt, 
dab; man gegen reine, qute und heiligeörd- 
nung des Herrn, das ift, des ewigen himm— 
liihen Waters, und feines eingebornen 
Sohnes Jeſu Chriſti, jo jtolz und frevel- 
haft, auf Antrieb des Fleifches und Blu- 
tes handeln darf. Und wenn es dann 
geichehen ift, jo will man dennoch die gro- 
be Sünde und Schande mit einem Fei— 
genblatt bededen, das ift, die wüſte, ſünd— 
lihe Sache mit Verdrehung der Schrift, 
und mit verdrehten Worten ausichmücden 
und verbliimen; da muß dann Klugbeit, 
Argliſtigkeit und Spisfindigfeit gebraucht 
werden, und kann doc nichts ausrichten. 
Denn die Wahrheit triumphiert doch über 
alles (Eph. 5), denn es muß alles rein 
fein, was vor Gott in jeiner Gemeinde be 
itehen ſoll (Kol. 1); da joll fein Unreines, 
noch Lügenhaftes noch Greuliches in das 
neue Jeruſalem eingehen, jondern die g°- 
ichrieben find in dem Buch des Lebens 
(el. 66) und bei dem ewigen 
und verzehrenden Feuer mag Niemand 
wohnen, als die den Herrn von Herzen 
fürchten und jein Wort vor Augen haben, 
und einen demütigen Geiſt haben. Item: 
Leſe man den Pſalmiſt (BL. 15) und den 
Propheten Mia (Mich. 6), und viele an- 
dere Stellen der heiligen Schrift, denn es 
ailt nicht mit Gott ſpöttiſch und trotzig zu 
handeln, denn Gott ijt ein gerechter Rich- 
er, und ein Rächer über die Sünde und 
Bosheit, in dieſem Leben oder biernad)- 
mals ewiglih, und danach mag fi ein 
Seglidher ſuchen und willen zu ſchicken. 
Was ein Neder bier jüet (mie der Apojtel 
jagt) das wird er auch müſſen ernten und 
mäben (Sal. 1, 6). Wer auf das Fleiſch 
jäet, der wird von dem Fleiſch das Verder- 
ben ernten; wer aber auf den Geiſt fäet, 
der wird von dem Geiſt das ewige Leben 
ernten. Auf das Fleiſch ſäen immer alle, 
die fleiichlich geiinnet find, und nad) dem 
Fleiſch leben (Nom. 8); und auf den Geiit 
jaen die (Gal. 5), die geiſtlich gejinnet 
find, und durd den Geiſt Freuzigen und 
töten, mit allen böjen Lüſten und Begier 
den (1. Petr. 2), die wider die Seele jtrei- 
ten ulm. 


55, 57. 


Fortſetzung folgt. 

Für nene Leer! Schidt uns einen 
Dollar, und wir ſchicken Euch die Rund- 
ſchau regelmäßig von jekt bis Januar 
1915. 


Ziennonttilayr Kundıcdyam 


Komm herüber und hilf uns. 





Vor vielen Jahren erging diejer Ruf 
aus Mazedonien an einen Mann aus Is— 
rael, den aroßen Seidenapoitel Paulus. 
Heute ergeht derjelbe Ruf aus dem Lager 
der Ssraeliten an die Heidenchriſten. 

Saben wir diefen Ruf gehört? Sind 
wir jo bilfebereit wie der Apoitel Paulus? 

Mancher unter uns fragt vielleicht: Ru— 
fen fie denn? Erwarten jie Hilfe? Kön— 
nen wir ihnen diefe bringen? 

Um sich diefe Fragen zu beantworten, 
vergleihe man die heutige Yage der Ju— 
den mit den uniern. Wir jigen am reich 
bejegten Tiſch! Wir haben das foitbare 
Evangelium von der freien Gnade in Kir 
de, Schule und Haus! Es hängt von uns 
ab, inwieweit wir Täter des Wortes jind. 
Leſer bezw. Hörer fünnen wir alle fein. 

Mancher denkt, die Juden haben das Al— 
te Teitament Wir habens durd) jie, das 
iſt ſchon wahr, aber lange nicht alle Juden 
haben es in ihrer gewöhnlichen Umgangs 
ſprache und das „Hebräiſch“ der Bibel ver 
itehen nur wenige. Sagte ſchon Jeſus zu 
den Schriftgelehrten jeiner Zeit: „Ihr 
irret, darum, dab ihr die Schrift nicht 
wißt.“ jo gilt das von den Juden der Ge- 
genwart noch mehr. Die Vorſchriften 
und Aufſätze der Melteiten, der Talınud, 
verbiillen und verdrängen die Bibel. Wie 
joll da ein juchendes, nach Vergebung dür 
itendes Herz zum Frieden fommen! 

Jeſus nur kann wahre Ruhe geben, das 
willen viele von uns aus periönlicher Er 
fahrung! 

Von dem großen Unterſchied unſerer 
und ihrer bürgerlichen Stellung weiß je 
der von uns. Während ſie oft unter dem 
Druck beſchränkter Rechte ſeufzen, genie 
hen wir dankbar (?) viele Vorrechte. Wa 
rum? Iſts Verdienit? its Gnade! 
Schaue den Ernit und die Güte Gottes! 

Die meilten unjeres Volkes haben ihr 
autes Auskommen, viele leben im Weber 
fluß doch gibt es auch viele Arme. 
Ueber zweckmäßige, gottgewollte Unter 
ſtützung derſelben wäre viel zu ſchreiben, 
doch will ich nur erwähnen, daß entſchiede 
ne Bekehrung (einzelne Ausnahmen abge 
rechnet) nicht Urſache fürSchmälerung oder 
gar Entziehung der Unterſtützung it. 

Unter den Juden find einzelne Kröſuſſe, 
viele leben troß ihrer bejchränften Rechte 
in quten Verbältniffen, die ärmiten werden 
unterftügt. Doc jobald ein Nude zum 
verfönlichen lebendigen Serzensglauben an 
Jeſum kommt und denjelben erfennt (d. 
b. nicht aus Berechnung zu diejer oder je- 
ner Kirche beitritt) jo wird er aus dem 
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Verbande des jüdiſchen Volkes geitoßen. 
Von den eigenen Hausgenoſſen verachtet, 
bitter gehaßt, ja ſogar verfolgt. — In ſei— 
nen chriſtlichen Paß wird die Bemerkung 
eingetragen: „verbleibt bei frühern be— 
ſchränkten Rechten.“ In Wirklichkeit ver 
liert er noch die Rechte, die er bei ſeinem 
Volke hatte. Iſt er arm, jo wird ihm die 
Unterftüßung entzogen. Iſt er Strämer 
oder Handwerker, jo verliert er die meisten 
jeiner jüdischen Kunden, den Namendei 
iten bleibt er ein Nude, — dem man nicht 
trauen fann. Schon manche gläubige jü 
diiche Familie ſah ſich brotlos gemacht und 
mußte die jogenannte Seimat verlajien, 
um im einer entlegenen Stadt oder gar im 
Auslande ihren Lebensunterhalt zu Juchen. 
Diejem Umitande its auch zuzuſchreiben, 
daß die Gemeinde in Odeſſa an Glieder— 
zahl nicht noch mehr zunimmt. 


Ich erwähnte vorhin die Armen, ſowohl 
aus umjerer Mitte als auch aus den Juden. 
Die Xebensverhältnifie unſerer Armen 
kann jeder aus eigener Anſchauung kennen 
lernen und dann nach Notwendigkeit und 
Möglichkeit helfen. Wieviel Leid könnte 
gelindert, wieviel Tränen geſtillt werden! 
Jeſus ſagt: „Geben iſt ſeliger als Neh— 
men!“ O wie viele begnügen ſich mit der 
minderwertigen Seligkeit Nehmens 
und des Habens! Für richtigdenkende, 
geſunde Arme iſt auch lohnende, ehrliche 
Arbeit eine erwünſchte Gabe. 

Ich will verſuchen, die Lebensverhält 
niſſe einiger armen, judenchriſtlichen Fa 
milien in Odeſſa zu ſchildern, die ich im 
vergangenen Sommer beſucht habe. 


des 


Treten wir ein in die Wohnung eines 
Plätters, der nicht beſtändig lohnende Ar— 
beit hat. Trotzdem muß die Miete, 12 
Rbl. monatlich, gezahlt werden, alle möch— 
ten jeden Tag ſatt ſein. Außer dem engen 
Vorraum, der zugleich die Küche bildet, 
ſind noch zwei ſehr enge Stübchen daz ei— 
gentlich verdient nur der vordere Raum 
mit einem Fenſter in den Hof dieſen Na— 
men der hintere iſt ein dunkles Loch. 
Die älteſte Tochter der Familie, iſt eine 
Schülerin der Miſſionsſchule. Weber ib- 
rem Bett bat fie als koſtbaren Wandſchmuck 
ein einfaches bibliihes Bildchen „Jeſus, 
der aute Hirte” hängen. Br. Rofenberg 
fragt nad) dem Sausvater. „Er iſt heute 
auf Arbeit!” „Wo ilt Polja?“ — „Sie 
it zum Vater gegangen, jie wird bald kom— 
men!” Vergeblich warten wir, Wir wol- 
len noch andere Hausbejuche machen. Beim 
Fsortgehen verjpricht Br. Rofenberg wieder 
zu fommen. 


Wir befuchen eine jndenchriitlihe Bäk— 
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ferfamilie. Zufriedenheit und Glück Tieit 
man auf allen Geſichtern. „Wie fommits, 
daß die Leute jo glücklich find!“ fragte ich 
Pr. Roienberg. „Nebit dem inneren Glüd 
haben ſie das große Vorrecht, täglich io 
viel zu verdienen, wie fie zum Leben brau: 
chen!” Auf dem Rückwege treten wir nud) 
einmal in des Plätters Wohnung. Noch 
immer iſt die Kleine nicht da. Aur Pr 
Roſenbergs Forichen nach der Urſache ih— 
reg langen Ausbleibens, jagt die Mutter 
dem Br. Rojenberg unter 4 Augen: „Yan 
aere Zeit hat mein Mann feine Arbait gc- 
cabt. Es find feine Lebensmittel, auch 
fein Geld zu Haufe Wir wollen von. 
Daes Kind bleibt beim Water, bi3 dejien 
Veinzip al dem Bater den halben Tage 
lohn gibt, dann erjt fönnen wir onva3 zu 
Pen Faufen!“ Man Fennzeichnet bar uns 
oft Lebenslagen mit den Worten: Zum 
Leben zu wenig, zum Sterben zu viel. In 
ſolcherWeiſe friiten dort viele ihrDaſein. Es 
iteht auf den magernfindergeiichtern zu fe 
ſen. 


Lieber Leſer! begleite uns noch in die 
Kellerwohnung eines judenchriſtlichen 
Schwarzarbeiters. Gin langer, ſchmaler 
Gang führt uns in ein dunkles Loch. Br. 
Roſenberg begrüßt jemand. Der Gruß 
wird eriwidert. „Wo find wir,” frage ich. 
Eine Lampe wird angezündet. Ein blaf 
fer, franfer Mann ſteht vor uns. Er iit 
jeit drei Jahren Witwer. Seine Frau iit 
an der Schwindjucht geitorben. Sein ein- 
ziger Sohn hat ihn verlafien, nur jein blei 
ces, an Unterernährung leidndes 11-jäh 
riges Töchterchen iit um ihn. Im ſchmu— 
tzigen Winterfleidchen, ſchaut es recht troit 
[08 drein. Es bedurfte jo jehr der mütter 
lihen Pflege. Bater und Kind gleichen 
Pflanzen, die ohne Luft und Licht wach— 


ſen! Bei Lampenlicht entdeckte ich, daß 
dieſer Mann doch ein Fenſter hat. „Wa— 
rum ſind die Fenſterladen geſchloſſen?“ 


„Sehen Sie hin, ſie ſind geöffnet, das Fen 
ſter gebt in einen halb dunkeln Gang!“ 
Für diefe elende Wohnung zahlt der arme 
Mann noch 4 Rbl. monatlih. „Haben Sie 
Arbeit?“ fragt Br. Rofenberg. „Arbeit 
wäre jchon, aber ich kann nicht bejtändig 
arbeiten; die Kräfte reihen nicht mehr 


aus!“ 


Ans ſolchen Familien kommen auch Kin 


der in die Miflionsichule, Bon einer Schul 
geldzahlung fann da feine Rede fein. Den 


meilten müſſen jogar Bücher und Hefte un- 
entgeltlid gegeben werden. Nm vergan- 
genen Schuljahr follten die Kinder felbit 
für Hefte forgen. Da ftellte es ſich heraus, 
dab mande der Kinder ohne Frühſtück in 
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die Schule famen, um Geld für Hefte zu 
erfjparen. Seitdem befommen fie die Hef- 
te wieder umfonit. Wäre die Miffions- 
ſchule nicht da, jo lernten viele von dielen 
Kindern weder lejen noch jchreiben. Bier 
lernen jie no mehr. Sie werden von 
einem gläubigen Lehrer an der Hand der 
Gefchichten des alten und neuen Teita- 
ments in den herrlichen bibliihen Wahr- 
heiten unterrichtet. Der Same des gött- 
lihen Wortes fällt in die jungen Sinder- 
herzen und wird nad Gottes Verheißung 
Frucht bringen. Manch Samenkörnlein 
wird in der Form eines Spruches, eines 
ihönen Liederverjes ins Haus und in die 
Herzen der Eltern getragen. Die Arbeit 
in der Schule iſt vorbereitend und grund- 
legend für fpätere Erfolge in der Million. 
Schon deshalb fjollte das Werf io fräftig 
unterjtügt werden, dal; alle Kinder, die 
angemeldet werden, aufgenommen twerden 
fönnten. Aus Mangel an Raum fann 
faum der dritte Teil der angemeldeten 
Schüler aufgenommen werden. Die Pin- 
der der Gläubigen aus Israel müſſen bei 
der Mufnabme bevorzugt werden, weil ſie 
in den jüdiichen Schulen von den Juden— 
findern wie Kinder der „Gojims“ und in 
den ruſſiſchen als „Side“ behandelt wer- 
den. 

Sefus jagte: „Laſſet die Kinder zu mir 
fommen und wehret ihnen nicht, denn fol- 
er iit das Reich Gottes!“ Viele jüdische 
rauen und Mädchen leben in heidniſcher 
Finiternis, willen tatlächlih nichts von 
Gott und doch haben fie unfterblidhe See— 
fen, die ſich nach Erlöfung jehnen. 

Laßt uns belfen, dal viele der irrenden 
Schafe ans dem Hauſe Israels zu dem 
auten Hirten geführt werden, in deſſen 
Armen wir fo glüdlich geworden find. 

9. Harder, Steinbad. 

Viebesgaben für diefes Werk 
durh „Raduga” gern übermittelt! 

(Auf Wunſch des Verfaſſers aus der 
Friedensitimme aufgenommen. Ed.) 


werden 





Die Familie des Hohenprieiters Eli. 
1. Sam. 2, 11 — 26. 

Er wußte, wie feine Kinder sich 

ſchändlich hielten, und bat nicht ein 

mal jauer dazu gejeben, 1 Sam $, 13. 


Es iſt zum Verwundern, wie man zu 
weilen in den unterjten VBolfsichichten einen 
wahrlidy muſterhaften Taft in derffinderer- 
ziehung vorfindet. Aber ebenjofehr mug man 
ſich auc darüber wundern, wie in hö— 
bern Streifen die Erziehung oft alles zu 


5. November. 


wünſchen übrig läßt. Und jo iſt es noch 
zu allen Zeiten geweien. Vorliegender 
Schriftabjchnitt läßt uns einen Blid in das 
Verhalten der Söhne Elis, des Hohenprie- 
jters, tun, und von dieſem Verhalten jchlie- 
ben wir nicht ganz mit Unrecht — auf ihre 
Erziehung. 

Elfana und Hanna hatten ihren Samıı- 
el dem Herrn geweiht und nirgend glaub- 
ten jie ihn jo gut aufgehoben, als in dem 
Haufe des Hohenprieiters des Heiligtum®. 
Aber wenn fie es gewußt hätten, wie e3 
in diefem Haufe zuging, fie hätten ſich 
abends wohl mandmal weniger ruhig zu 
Bette gelegt. 

„Die Söhne Elis waren böle Buben,) 
jagt Gottes Wort. Mit diefen Worten iſt 
uns eine Familiengeſchichte erzählt, wie wir 
jie vielfah in unſern Familien wiederfin- 


den. „Böje Buben“ nennt fie die Heilige 
Schrift. Als „böje Buben“ waren jie auch 


befannt in der ganzen Nachbarſchaft; aber 
dem wäre es wohl übel befommen, der fie 
alfo hätte in der Gegenwart der hoheprie- 
iterliden Eltern, refp. der Mutter, nennen 
wollen! Da waren fie die jchönften Sun- 
gen von der Welt, weil ihnen das zmweifel- 
bafte Glück zugefallen war, eine blinde 
Mutter und einen tauben Vater zu haben. 
Die Mutter jahe nichts Böfes von ihren 
Kindern und Fonnte niemals „Nein!“ zu 
ihnen jagen, und der Vater war zu gut, 
einmal mit feiter Sand durchzugreifen. An- 
fangs entichuldigten die Eltern die Unarten 
ihrer Kinder, — Waren fie ja doch noch fo 
fein! Als dann mit den Sahren aus den 
fleinen Unarten ſich arößere entwidelten, 
berubigte man ſich damit, daß, wenn fie 
erit älter jein würden ſolches ſchon von ſelbſt 
wegfallen werde. Und es fiel weg; aber, 
dal; nun an ihre Stelle grobe Sünden und 
Sottlojigfeiten treten würden, daran hatte 
man nicht gedacht. md fo zeitigte faljche 
Liebe und Nachſicht in dem Haufe Elis das, 
was jpäter das Gericht Gottes iiber das- 
jelbe verhängen mußte, 

Man lieit in unſern WMättern mandjes 
über unfere Foriteien, und man ſchlägt 
Mittel vor, dem Unweſen dafelbit Einhalt 
zu tun. Könnte man diejes Uebel doch an 
der Wurzel angreifen, im elterlichen Haufe. 
Unnatürliche Affenliebe, oder eine Raben- 
natur beden dajelbit aus, was ſpäter der 
ganzen Geſellſchaft zur Laſt fallt. Liebe 
muß in einem Saufe walten, doch aljo, dal; 
wie Luther jagt, die Nute ſtets bei dem 
Apfel liege. 

„Und fie fragten nicht nad) dem Herrn.“ 
Man hätte dieſes nicht erwarten jollen von 
den Söhnen des Hohenprieſters; aber bei 
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jolder@rziehung dürfen wir uns nicht darü— 
ber wundern. Die Mutter fragte nur im- 
mer nad dem Wunfch und dem Willen ih- 
rer Rinder, und nicht3 wurde ihnen ver- 
weigert — dab die Söhne Elis einmal nad) 
dem Wuniche der Eltern gefragt hätten, 
das fam nie vor. Wo jollten e8 denn die 
ausgereiften Baſtarde (Abarten) ber ha— 
ben, nad) dem Seren zu fragen? Weiter: 
Die Söhne Elis waren bejtimmt für den 
Brieiterdienst; wie jollte es damit werden ? 
Wie, wenn auch heute heilige Stellen mit 
ſolchen Auswüchſen bejegt werden, wenn 
die Wahl, die leider! auch bei uns oft jo 
mwillfürlich ausfällt, einen von dieſer Gat- 
tung trifft?. Dder ilt das bei uns ausge— 
ichloffen? Allerdings dürfen die Kanzeln 
in den Kirchen und Gotteshäujern nicht 
leer jtehen bleiben; fie werden alle be- 
jet. Man wird Pharrherr, Baitor, Pre— 
diger, Evangeliit und wer wei nicht, was 
nody alles, Man weil ſich auch jtandes- 
gemaß binzujtellen, auf der Kanzel einen 
tüchtigen Prieiterton anzunehmen, der da- 
zu beitragen muß, dem jichivarzen Rod das 
würdige Gepräge zu geben; aber, nad) Gott 
wird erit gefragt, wenn alles andre in der 
Welt jeinenStimmszettel bei uns abgegeben 
bat, und der Herr wird fich bei einem jol- 
chen Prediger mit der Stimmenmehrheit 
abfinden müſſen! Wirflih? — Wie jid) 
unfer großer Gott mit ſolchen Predigern 
abfindet, das zeigt uns der Verlauf dieſer 
Geſchichte. 

Wir umgehen gern die Einzelheiten, wo— 
rauf Gottes Wort noch feinen heiligen Yin- 
ger bei den Söhnen Elis jest, können aber 
nicht umbin, die Geduld und Langmut die- 
jes „Knechtes Gottes“? zu beivundern, wo— 
mit er bei jeinen Söhnen alles überjieht: 
„Ich, es wird ja ſo ſchlimm nicht fein!“ 
Wir ſehen jein feiltes Angejicht Liebevoll 
freundlich lächeln bei aller himmelfchrei- 
enden Ungerechtigkeit und Bosheit, bei al- 
ler unerhörten Gottlojigfeit feiner Söhne 
im Tempel: „Es ilt nicht gut, was ich von 
euch höre.“ So! — noch das Wörtchen 
„But“ braucht der Vater bei jo ſündlichem 
Treiben feiner Kinder? Nein, das über- 
trifft alle Grenzen der fünf Sinne, Wenn 
jie nod hinter dem Zaune aufgewacdjien 
wären, — — — aber nun jind es die 
Söhne eines Hohbenprieiters! Wehe dem 
Bater, der dem ſchändlichen Treiben feines 
Sohnes weiter nichts, als ein „Nicht gut“ 
entgegen zu jtellen hat; aber zweimal We- 
be! wenn er dann nody an heiliger Stätte 
iteht. , 


Zwei Bilder läht Gottes Wort zwiſchen 
den Yeilen on unserm innern Muge vorü 
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ber ziehen: Die Familie des Hohenprie- 
ters Eli und die Familie Elfanas, eines 
Mannes aus dem Bolfe. Dort iit e8 der 
ehrwürdige Oberprieiter des Heiligtums, 
bier der einfahe Mann aus dem Volke; 
dort die qnädige Frau Ober... ., doch ihr 
Name wird verſchwiegen, wiewohl fonit 
Gottes Wort bald den Namen der Mutter 
nennt — bier die betende Hanna; dort 
die beiden jungen Serren der hobeprieiter 
lihen Familie, bier der Knabe Samuel, 
Welch ein Unterichied! 

Schauen wir uns die beiden Mütter etwas 
näher an. Iſt der Mann das Haupt des 
Hauſes, jo iſt das Weib doc; die Seele des. 
jelben. Und welden Einfluß übt fie nicht 
auf das ganze Haus aus! Zunächſt auf 
ihren Mann: Es gibt wunderliche Män- 
ner, aber ein Weib, das den Herrn fürdhtet, 
veritebt es, ſolche Wunderlichfeiten abzu- 
glätten. Siehe eine fromme Beterin im 
Hauſe walten! Ihr Mann wird überall 
Achtung geniehen. Iſt er ein Lehrer, ſo 
werden die kleinen ABE-Schüßen die zarte 
Sand jeines betenden Weibes inne werden, 
und die Knaben vor dem MustrittSeramen. 
Sit er ein Wirt, fo wird der Knecht auf dem 
Felde und das Pferd im Stalle den Ein- 
fluß eines frommen Weibes merken. Und 
wenn wir den Elfana näher ins Auge faſ— 
jen — mir gefällt der Mann und ich bin 
jiher, dal ihn Hanna zu dem gemadht hat, 
was er heute iſt; ebedem war er anders. 
Und nun Elis Weib! Bildhübſch, aus prie- 
iterlidem Geſchlecht, reich, angejehen, eine 
Lebedame nah neueſtemMuſter. VonHauſe 
aus tüchtig verzogen, weiß fie ſich ftandes- 
gemäß zu behaupten. Ihren Sobenprieiter 
bat fie jo inftruiert, dab er ohne ihr Willen 
und Willen nicht viel unternimmt, und was 
von Amts wegen getan werden muß, das 
wird daheim erit geordnet. 

Aber jett noch der Einfluß der Mutter 
auf ihre Kinder! Elis Kinder muß eine 
Amme fäugen, das verlangt der Anitand; 
die Erziehung derjelben überwadht ihr 
iharfe® Auge; doch hat fie nur wenig 
Zeit, jih um ihre Kinder zu kümmern: ge- 
jellige Abende und Tagesneuigfeiten füllen 
einen großen Teil ihrer Zeit aus. Die 
Toilette verlangt Zeit, und der Schlaf kann 
auch nicht abgefürzt werden, und was des 
Nachts davon abgeht, mul der folgende 
Tag erfegen. Wo jollte jie da noch viel 
Zeit für ihre Kinder hernehmen? Ein 
Fräulein von irgendwo her macht Fort- 
jegung da, wo die Amme aufhören mußte; 
fie kann jich,5 wohl leiſten. — Alles fteht 
unter jtrenger Kontrolle der Mutter; ein 
franzöſiſches Herrchen legt den Grund für 
die modernen®iffenichaften. Auch bier weil; 


de Mutter alles in die richtigen Bahnen 
zu lenken, damit ihren Kindern nicht Meber- 
lait getan und ihr Wille nicht beeinträtigt 
werde, und endlich gipfelt der Gang der 
Ausbildung in einer Hochſchule. Schließ— 
lit) fommt dann auch noch der Bater zu 
jeinem Nedt. Gr legt den Söhnen eine 
weiche, fleiſchige Hand auf das Haupt und 

fertig find jie für den heiligen Dienit, 
und niemand ilt ftolzer auf ihre Söhne, 
als Mutter Eli, die ſich den Löwenanteil 
von der Würde und dem Anfehen, das jet 
ihre Söhne geniehen, auf ihre Rechnung 
ichreibt, und das mit vollem Recht. 


Samuel dagegen wächſt, zurücdigezogen, 
in häuslicher Stille auf. Nicht viel Trug- 
geltalten Flimmern vor jeinen Mugen vor- 
über. Tas Bild "einer betenden Mutter 
„mit ſanftem und jtillem Geiſt“ prägt fich 
ihon frühzeitig jeinem jungen Herzen ein. 
Heilige Weiſen füllen den engen Raum 
jeiner Hütte mit Simmelsluft, und die Be- 
juche, die gemacht oder empfangen werden, 
jind auch nur dazu angetan, den Gefichts- 
freis des Knaben, unbefledt vom Weltſinn, 
in dem göttlichen Wohlwollen zu erweitern. 
Zo wird Samuel „entwöhnt” ; und als der 
Tag vorhanden it, da die Mutter ihr Wort 
vor dem Herrn einzulöjen bat, fommen 
noch die nächſten Angehörigen und andere 
Freunde zu einem einfadhen Abſchiedsmahl 
zuſammen. Der Bater legt dem Sohne ei- 
ne barte jchwielige Hand auf das Haupt. 
Tie Mutter net es mit Tränen und mit 
heißen Gebeten und Segenswünfchen fchei- 
det Sammel aus dem elterlichen Hauſe. 


Es ijt ein Unterſchied, ob Kinder auf 
betendem Herzen getragen werden oder 
nicht; ob fie im elterlichen Hauſe eine Er 
siehung geniehen oder nit. Das Wört 
dien Erzieben aber jagt mehr, als nur 
gro wachſen laſſen. Ein Yanmchen wächit 
in der Baumſchule unter der Sand des 
Gärtners anders empor, als ein Bäum- » 
chen in der Wildnis. Sollen unfere Kin— 
der zu brauchbaren Menſchen heranwach 
fen, jo müſſen fie Erziehung haben, eine 
Erziehung, die in dem Worte Gottes wur 
selt, die von den Gebeten frommer Eltern 
täglich betaut wird. Mit der Erziehung 
fann ſchon frühzeitig begonnen werden. 
Frau Generalin Booth jagt: „Der Eigen 
wille eines Kindes muß jchon mit dem 
zweiten Jahr gebroden jein, wenn man 
bei der Erziehung Erfolg haben will.“ 
und Gottes Wort ſagt: „Erjpare dem 
Knaben die Züchtigung nicht; du haueſt 
ihn mit der Rute, aber du retteſt ſeine 
Seele vom Verderben.“ Wo in einer Ya 
milie Gebet und Zucht Hand in Hand ge— 
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ben, wo Vater und Mutter eines Sinnes 
jind, da, nun, da wird es nicht lauter Mu— 
ftereremplare geben, aber bei der verſchie— 
denartigen®eanlagung derStinder wird ſich 
der Einfluß einer gottgewollten Erziehung 
bis weit hinein ins Leben geltend machen; 
unfere Kinder werden für die mannid)- 
fachen Bedürfniſſe des Lebens braudbare 
Menschen werden, und mande Gwigfeits- 
ſaat wird für den Himmel reifen. 
Ein Diener am Wort. 


California. 





Long Vead, den 15. Oftober 1913. 
Sohn NRempels find mehr zur Mitte der 
Stadt auf die Nordieite des Pacafie Park 
gezogen. D. T. Ennten jind legte Woche 
wieder zurück nad Needley gefahren. Wie 
mir erzählt worden it, follen ihr Nefie 
umd Johannes Wicbes Sohn von Ruf 
land fie bier in Long Beach beſucht haben. 
D. Enns Ir. iſt wohl fait eine Woche frü 
her zurücd gefahren. Er war eines Sonn 
tags beim Unterzeichneten geweien, ihn zu 
beſuchen, hatte ihn aber zu deſſen Leidwe 
fen nicht zubaufe angetroffen. Auch feine 
lieben Eltern bejuchten den Unterzeichne 
ten. Frau Schmidt, früher Kanſas, die 
bier ein jchönes Heim hat und mit Ber 
mieten von Yimmern schon etwas Geld 
verdient bat, gebt umber und teilt Traf 
tate von der „Millenial Dawn“ Lehre 
Lehre vom Anbruch des taufendjährigen 
Neihes) Arthur Falfenheims, Mdventi 
ſten, find wieder zu ihrem alten Bla ae 
zogen und ihr Bruder Frisco foll für ihn 
ihaffen. Der Br. Copmann, der früher 
für fie arbeitete, hatte jie verlafien mit 
der Bemerfung, dab er fih das Leben 
nehmen werde; wie es verlautet, joll er 
ſtarke Getränfe etwas zu jehr lieben. 

Schw. John Nempel war eine zeitlang 
auf der Sranfenliite. Louis Bauman, 
Prediger der eriten Br. Kirche hält regel 
mäßig Dienstag und Donnerstag Pibel- 
ihule. Jakob Boldten von bier find das 
Renten müde geworden und haben in unſe 
rer Nabe ein Heim gekauft. Ihre Tod 
ter Manes Boldt war nad) Los Angeles 
gefahren, um Martha Wieler zu belfen 
die Bagage bin zu bringen. Ihr Bruder 


Safob Boldt it Schon zwei Nahre bei der 
Craig Ship Building Arbeit, und erbält 


jo bei 83.50 den Tag. Martha Wieler 
it die Tochter von Gerb. Wieler, früber 
in Dfla. und Reedley. John Wieler, jein 
Bruder, Fruchtverfäufer, iſt bier in Long 
Beach von den Soszialilten als Kandidat 
für Polizei-Richter aufgeitellt. Die bie 
ige Politechniſche Hochſchule hat mit dein 
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Abendunterricht begonnen. Wie ich ver- 
nommen babe, dann beteiligen ſich jehr 
viel daran. 

Es fjollen bier auf der Weitieite des 
Signal Hill 51 Apfelbäume in volliter 
Blüte jtehen, etwas Unerhörtes für Long 
Dead, wie man jagt. Wie angenommen 
wird, foll die „balfamtiche” Witterung die 
Urſache davon jein. Wir find Tozufagen 
12 Sabre bier in Yong Beach, ih kann 
mich aber nicht beiinnen, day wir je jold) 
ſchönen Serbit gehabt haben. 

Obenerwähnte Naf. Boldts jamt ihrer 
Tod;ter Nanes und die Soufine derielben, 
Martha Wieler, haben jich kürzlich der er 
ten. Br. Kirche durch die Taufe (dreimali 
ges Ilntertauchen nad vorne) angejchloj 
ien. 

Auszüge aus der Predigt des %. Bau 
man biefelbit: „Ein Mann, der bereit it“ 
(2. Tim. 6, 89). Semand bat gejagt, dal; 
Baulus gerade für jeine Yeit von Gott 
gemacht war. Gr war bejonders ausge 
riitet: Gin geborener Römer, ausgebil 
det zu den Füßen Gamaliels, eine Ebrä 
es aus den Ebräern, doc alles, was ihm 
Gewinn war, acdytete er für Schaden um 
Ehriiti Willen, Phil. 3, T. ja für Unrath, 
auf daß er Ehriftus gewinne, und nach viel 
Trübjal und Schlägen fam er mit der Zeit 
dahin, dal er jagen fonnte: „Sch bin 
fertig (nach der engl. Ueberſ.) geopfert zu 
werden. Er war bereit, abzujcheiden und 
bei Chriſto zu jein. Stellen wir uns im 
Seilte vor, wie Paulus als Gefangener 
mit Stetten beichwert die Worte 2. Tim. 
4, 6—8 jchreibt:Wir fönnen unsvoritellen 
wie er aufrecht als ein Mann, ja als Sie— 
ger. dahin gegangen fein wird, jein Haupt 
zu neigen vor dem Schwert des Henkers; 
denn als römischen Bürger durften die ihn 
nicht Freuzigen. 

Fragt euch nun: jeid ihr Kinder Gottes 
mit den Verheißungen 1. Xob. 3, 2? Dann 
jeid ihr bereit. Fragt euch, die ihr vor 
gebt, der Bibel zu glauben: qlaubt ihr fie 
wirflih? Wenn in dieier Nacht der Tod 
an euch berantreten  jollte oder Jeſus euch 
alorreich erjchtene, wie jener Stnabe im 
Sofpital, nach deilen Findlihem Glauben 
Jeſus bin und wieder fam und Seelen 
beim holte, ihn erivartete, indem er jeinen 
Arm ausftredte zum Zeichen, daß er heim 
acholt werden wollte, wie er am Mbend 
vorber einem Fleinen Mädchen mitgeteilt 
hatte. Als morgens die WBilegerin or 
jchien, war feine Erwartung in Erfüllung 
gegangen — Nejus hatte ihn mitgenom 
men, 

Paulus war ein Kämpfer, ja ein guter 
Kämpfer; er batte Glauben gebalten! 


5. November. 


Seid ihr e8? Haben wir Glauben zu hal- 
ten? Jeſus lehrt zu taufen, ihr jagt: es 
braucht nicht zu fein. — Er befiehlt die 
Füße zu waſchen; ihr jagt: es ilt nicht 
nötig ufw. Viele Prediger einigen ich 
dahin, dat die Vorſchriften nicht gehalten 
zu werden brauchen. Johannes, der Lieb- 
lingsjünger Jeſu jagt 2. Joh. 1 — 9: 
Wer übertritt und bleibt nicht in der Lehre 
Chriſti, der hat feinen Gott. Ein treu 
er Ehrijt iſt ein Streiter für die Lehre 
Chriſti. Er mu auch auf dem rechten 
laß abjegen, und nicht wie jener Kon— 
dukteur in S. Dafota gegen beſſeres Wii 
fen eine Frau mit Kind zur Zeit eines 
gräßlichen Schneeiturms auf dem unrech 
ten Plate abjeßte, wo jie den Tod durch 
erfrieren fand. Er darf es nicht dulden, 
Starten zu jpielen, Tabaf zu rauchen, ſich 
zu fleiden wie ein Pfau uw. ohne dage 
gen zu jtreiten. Als Streiter Ehriiti ba 
ben wir bier alle Schäße zu jammeln für 
die Ewigkeit. 
A. D. Hamm. 





Suntinaton WBarf, California. 
Einen Gruß aus weiter Ferne. — Ich füh 
le mich gedrungen, unſern lieben und teu 
ren Freunden, Geſchwiſtern undVerwandten 
diesſeits und jenſeits des Ozeans und wo 
ſie ſich auch befinden, ob Rußland, Ameri 
ka, Paläſtina oder Indien, einen innigen 
Gruß der Liebe zu übermitteln und ihnen 
im Geiſte die Sand zu drücken. Es rei 
ſen ja auch mande Briefe bin und ber, 
doch fönnen wir unfere Lieben unmöglich 
alle brieflich bejuchen. 0 

Sa, wo jind ſie alle, denen wir einſt 
ins liebende Auge jchauten, Freude und 
Leid teilten, zufammen beteten, Erfahrun 
gen mitteilten und gemeinfam den Qebens 
fampt fämpiten? 

Unmwillfürlich treten mir jo liebe, teu 
re Alten vor mein Geiſtes-Auge, zu denen 
wir jo hoch emporjchauten, die in man 
her Beziehung unier Ideal waren, die, 
wenn ſich auch jcheinbar alle Türen ver 
ſchloſſen, und man nicht aus noch ein wuß 
te, nicht bloß nadte Troitesworten hatten, 
fondern Nat und tätige Silfe boten, und 
tan ſich dann durch vereintes dem Herrn 
Nabetreten wieder erquickte und geitärft 
und erquict feine Aufgaben und Pflichten 
erfüllen fonnte, Die Mehrzahl derjelben 
iit wohl daheim bei Jeſus. Welch ein 
Reichtum und Gnadengeſchenk iſt es, teure 
Freunde und Berltesgejchwilter zu haben! 





Manches Gute, manche Freud’ 
Hab' ich bier genojien; 
Mancher frohe Nugenblid 
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Iſt mir bier verflofien. 

Mandem Freund, den ich gekannt, 
Durft ich Roſen itreuen, 

Und ich Fonnt’ an Freundes Hand 
Mic des Lebens freuen. 


„Jeruſalem it aebauet, dal es 
Stadt jei, da man zuſammen 
ſoll.“ — Much dur und ich. 


eine 
fommen 


An die Erinnerung an unfere lieben 
Alten fnüpfen fih auch die 19 Jahre um 
jers Werweilens am Kuban. Auch die 
Zeit bleibt unverwifchbar in unjerm Ge 
dächtnis. 

Das Leſen des Buches „Die Geſchichte 
der Alt-Evangeliſchen Mennoniten Brü— 
derſchaft“ bringt ſo manche beſondern Er 
fahrungen zurück ins Gedächtnis, die wir 
mit den betreffenden großen, ſeligentſchla 
fenen Gottesmännern am Nuban und an 
der Molotjchna, unserer eigentlihen Hei 
mat, machen duriten. Auch mande Mut- 
ter in Israel bleibt in liebendem Anden 
fon. Mit der Familie des Mutors oben 
genannten Buches Standen wir in inniger 
geiltlicher und freundichaftlicher Verbin 
dung, die fih halten wird bis in Ewigfeit. 

Was unſere Lebensführung betrifft, fo 
bleibt uns nur Urſache zum Loben und 
Danfen, Der Serr bat jih wunderbar 
aut und berrlidd an uns bewiejen. Ihm 
jet Yob und Dank bis in Ewigfeit dafür. 
Sch aber bin nicht jo qut gewejen, — ad)! 
wenn dod) feine Gnade und Barmberzig 
feit nicht wäre, wo blieben wir damn! 


Ad, mein Herr Jeſu, wenn ich dich nicht 
hätte, 

Und wenn dein Blut nicht für die Sim 
der red'te, 

Wo wollt ich Nermiter unter den Elenden 

Mich ſonſt hinwenden? 

Die Zeit eilt im Sturmſchritt und wir 
mit. 20 Jahre ſind wir ſchon in Amerika. 
9 Jahre wohnten wir in der Nähe von 
Bethel College neben Newton. Das war 
fiir meinen lieben Mann, mich und unſern 
Kindern in vieler Beziehung ein Segen. 
Auch dort iſt mande innige Freundichaft 
geſchloſſen worden. Hier durdfämpfen 
wir die ſchwerſte und dunfelite Stunde 
unfers Lebens. Alnfer lieber, älteiter, un— 
vergehlicher Sohn fand einen plößlichen 
Tod, Sefus wurde und blieb unfer 
Troft. Dort offenbarte fi der Herr wun 
derbar an unferm einzigen Töchterlein 
Martha, die während der ſchwerſten Stun- 
de als ein bilflofer Krüppel von den Aerz— 
ten als unbeilbar erklärt, aber von Jeſus 


U -anonitifcze Rundſchau 


plöglic geiund gemacht wurde. Piele lie- 
be Geſchwiſter und Freunde trugen uns 
mit unſerm franfenTöchterlein vor feinen 
$nadentron, Das war und iit Fürbitte. 
sc fonnte etwas von feiner unausipred- 
lien Yiebe faſſen und fühlen. Diejer 
Vers lie uns etwas ahnen von Gottes 
unbegreiflider Regierung: 


Dort werd’ idy einst im Licht erkennen, 

Was ich auf Erden dunkel jab; 

Das wunderbar und heilig nennen, 

Was unerforſchlich bier geſchah: 

Dort jhau ih im Zuſammenhang 

Tes Höchſten Nat mit Preis und Dan. 
Mit dieſen Strophen tröjtete uns der je 
lig entichlafene Br David Dürkfien, rim. 
Was find doch liebende, chriſtliche Freunde 
und Gejchwiiter ivert, von denen man in 
joldyen Zeiten auf Gebetshänden getragen 
wird. O weld eine Soffmung für richtig 
fümpfende Gottesfinder, auf, ewig in der 
glücklichſten Gemeinschaft mit all den gott 
erlölten, blutgewaſchenen Seelen uniern 
Seiland zu jchauen, zu preifen und ihn 
anzubeten! Kampf, Schmerz und Trauer 
wird fern von ums jein. 


Wohlan, den ſteilen Pfad binan geflom- 
men; 

Es iſt der Mühe und des Schweihes wert; 

Dorthin zu eilen und dort anzufommen, 

Wo mehr, als wir veriteh’'n der Serr be- 
ichert. 


Sa, die Sonne finft am Lebenshori 
zont; Die Schatten ziehen ſich länger; 
mande Schwächen, die mit den 60 Jahren 
fommen, jprechen jehr laut: „Wir find 
bier fremde Gäſte und ziehen bald bi 
naus.“ Es tut mir oft jo leid, daß ich 
dem Serrn nicht treuer lebe 
Ich möchte jo gern manches 
Klingt das nicht jehr ernit: 


und Diene. 
nachholen, 


Ach, Blätter nur! 
Wo iſt die Frucht von deiner Lebensſaat? 


Oeſfter ſage ich zu meinen lieben Kindern: 
„Ihr wißt mein Ziel und Streben: Nicht 
vergebens gelebt zı haben, — Erfüllt eu 
re Yebensaufgabe und tut, was Mutter 
anftrebte, Machet euch nützlich; dann nur 
werdet ihr glücklich ſein.“ 

Fortſetzung folgt. 


Nanfas. 
Buhler, Kanz., den 21. Dftober 
1913. MWerter Schriftleiter! Lieblich und 
ſchön ſieht es aus in der Natur. Die Wei— 
zenfelder erfreuen das Auge durd ihr vol- 


? 


les grün, und die Wiefen ebenfall3 haben 
jih in ein bübiches Grün gekleidet; jo daß 
man ſchier alauben könnte, es ſei Früh— 
ling. Doch ſchaut man auf die Bäume, 
ſo wird man bald eines andern belehrt; 
denn ihr Laub fängt an, ſich in einem 
farbenreichen Bilde zu zeigen. Und ſo wer— 
den wir ganz leiſe daran erinnert, daß der 
Serbit bereits ins Land gezogen ilt. 


Der Herbit iit ja die Zeit der Konferen— 
zen. Unter anderm tagte in Newton an- 
fangs DOftober die Weſtl. Dijtrift Konfe- 
renz, die bereits zu anjehnliher Größe 
berangewadjien iſt. Sie umſchließt ca. 50 
Semeinden und befaht fi mit verichiede- 
nen ‚Zweigen der Innern Miflion: Reiſe— 
prediat, Armenpflege, Diakonie, die mit 
Sofpitalarbeit verbunden ilt, Schule und 
Erziehung, und in neuerer Zeit bat fie 
aud die Anfiedlungsfrage in ihr Pro— 
gramm aufgenommen. Mit Dank gegen 
Gott erfüllte es die Konferenz, zu verneh— 
men, daß ihre Arbeit nicht vergeblidy war 
in dem Herrn. Wefonders die Neijepre- 
diat-Arbeit war mit ſchönen jichtbaren Er— 
jolgen gefrönt. Mit Genugtuung erfüllte 
es einen zır vernehmen, wie warm fie für 
die deutichen Neligionsschulen eintrat. Und 
boifentlidy gelingt es unter Mitwirkung 
der Borbereitungsichulen und „Colleges“, 
jie wieder mehr zu beleben. Was das von 
der Stonferenz geſchaffene Anfiedlungsfo- 
mitee betrifft, jo erwarten einige große 
Tinge von demfelben, während andere jehr 
ifeptiich demijelben gegenüber jtehen. Die 
Zeit muß es eben lehren, ob ſich's bewäh— 
ren wird. 


Ver diejer Gelegenheit möchte idy nod) 
auf das, Mennonitischeterifon“ hinweiſen, 
das im Entitehen ijt und für die mennoni- 
tiiche Geſchichte von unihägbarem Werte 
su werden verfpridt. Wer fein Volk lieb 
bat, wer jih dafür interefiiert, jollte ſich 
dies Werf anſchaffen. Er findet beinahe 
über irgend einen Gegenitand, der unfer 
Rolf betrifft, darinnen Aufſchluß, und weil 
cs alphabetiſch geordnet ilt, findet er die- 
ſen auch ſehr ſchnell. Es wird eine wahre 
Fundgrube alles Wijlenswerten über die 
Mennoniten aller Zeiten bieten. Mich 
wunderts, das die Nundichan, die ich im- 
mer fiir ein mennonitiiches Blatt angeie- 
ben babe, noch feine Notiz davon genom- 
men bat. Sie bringt mandes NAusgewähl- 
te aus michtmennonitiichen Blättern und 
Schriften, warum nicht auch den warmen 
Aufruf David Epps im Botſchafter für 
diefes Lerifon? Die Sache ift zu wich— 
tig, als daß fie in einem fo viel gelefenen 
Platte wie die Rundſchau follte ignoriert 
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werden. (Wir fönnen uns wirflid nicht 
erinnern, je Bücherempfehlungen aus nicht- 
mennonitiichen Blättern undSchriften auf- 
genommen zu haben. Webrigens verdient 
das in Nede jtehende Mennonitifche Lexi 
fon wohl, beachtet zu werden, daß es bis- 
ber in der Nundichau nicht erwähnt wur- 
de, hat jeine bejonderen Griinde, dod) hät- 
ten wir eine Empfehlung Lexikons 
vom lieben Schreiber gern angenommen 
und ihm von Herzen gedankt, wenn er uns 
damit beglückt hätte. Weil gerade die 
Rede von dieſem Werk iſt, ſo wollen wir 
hiermit den Leſern gleich mitteilen, daß 
dasſelbe bei der Herold Book und Publ. 
Co., Newton, Kans., zum Preiſe von 2560 
für die Lieferung zu haben iſt. Es er 
ſcheint in ungefähr 30 Lieferungen zu je 
18 Seiten. Es erſcheinen jährlich drei 
bis vier Lieferungen. Nach dem 1. De— 
zember 1913 ſoll der Preis von 25e für 
die Lieferung auf 30c erhöht werden. Es 
liegt daher im Intereſſe aller, die ſich 
dies Lexikon anichaffen wollen, ihre Be 
ſtellung noch vor dem 1. 
zufenden. Ed.) 


P. 5. Franz leidet an Blinddarm - 
Appendizitis. Er läht ſich von J. Study 
in Moundridge behandeln. Diefer iit zwar 
fein jtudierter Doftor, dody hat er durch) 
jein Knibbeln und Knüllen, Streichen und 
weil; nicht, was dergleihen Sachen er jonit 
nod) treibt, jhon manche wunderbaren Ku 
ren erzielt und er veripricht auch Franz 
zu furieren. Diejer macht nädjiten Sonn 
abend Nusruf und gedenft dann nädhitens 
ganz nad Moundridge überzufiedeln. Wir 
hoffen zuverſichtlich, daß die Kur gelingt 
ohne Meier. 


des 


Dezember ein 


Abr. Schröder, der nahe Buhler eine 
fleine Farm hatte, bat diefe an ob. P. 
Siemens verfauft fiir 5200.00 per Aere. 
Tas ilt ein ſchöner Preis. Wenn ich die 
Hälfte befäme, liege ih meine ganze Wirt 
ſchaft mit allem was drum und dran sit, 
pleiten geben. 


Vorigen Mittwoch war bei P. P. Wallen 
in Buhler Hochzeit. Johann Neufeld, 
hatte ſich ihre Tochter zu ſeiner Lebensge 
fährtin auserkohren, die ihm bei dieſer Ge— 
legenheit kirchlich und geſetzlich zuerkannt 
wurde. Joh. Neufeld iſt ſeines Zeichens 
ein Schmied und in der Gegend wohl be— 
kannt und gelitten. 


In Buhler werden jetzt fleißig Zement 
Fußſtege gelegt, und nimmts nicht mehr 
lange, ſo wird man ganz Buhler auch bei 
naſſem Wetter durchſtreifen können. Die— 
ſer Umſtand wird gewiß dazu beitragen, 


Mennonitifchhe Kunoſchau 


Buhler noch beliebter, noch anziehender zu 
machen. Mit Gruß, 
C.H. Frieſen. 

Sillsboro, Kanſas, den 24. Oktober 
1913. Lieber Editor! weil du um Berich— 
te bitteit, mein lieber Mann aber immer 
noch nicht kann, weil er immer leiden muB, 
jagte er zu mir: „Schreibe dody einmal 
wieder, und jo will ich es gerne tun. 

Er muß viel leiden, aber der Herr hilit 
immer wieder. Wenn die Schmerzen 
mandmal jo body jteigen, dann Fühlen 
wir Gottes Nähe am beiten. Des Nadıts, 
wenn das Schlafen jo wenig gebt, mand)- 
mal nur eine halbe Stunde, dann aud) 
wieder etwas länger, dann ſeufzt die See- 
le oft zu Gott (Erhört wird jede Bitte, 
Mußte doch der Heiland jo viel leiden und 
war dody ohne Sünde! 


Ich bleib bei deinen Wunden 
Und lieb jo viel ich kann, 

Und jeh’ mir alle Stunden 

Sm Geiſt jie beſſer an. 

Sc ſitze ihm zu Füßen, 

Solang das Herz fid) regt, 

Bis umter jeinen Küſſen 

Mein lettes Stindlein ichlägt. 


AU den Lieben, die unfer fürbittend 
gedenfen, die uns befuchen oder brieflich, 
ein berzlier Danf. Der Herr vergelte 
es allen! Dank auch dir, lieber Better 
David Gräve, Nuhland für die Nachricht 
und den Gruß von euch! Die Eltern ba 
ben fich jehr gefreut, dal du auch ihrer 
gedachteſt. Nun, deine Schweiter Johann 
Solzrichter iit bei Sefu, wo wir uns beim 
Scyeiden veripradyen wiederzujehen. Hof 
fentlich babt ihr ſchon Nachricht. Die 
Eltern, auch wir jenden euch alle einen 
Grub. Wollen nur alle jo leben, dal; wir 
uns bei Jeſu treffen! 

Habt ihr Schon Gäſte von Amerika? 
Wenn jo, dann ein Grub auch ibnen, eben- 
jo an alle Berwandten und Geſchwiſter, 
Freunde und alle Miier, wo fie alle jein 
mögen. In den nädtlichen Stunden, fo 
wie gerade jeßt, wo mein lieber Mann 
ein bischen eingejchlafen it, gebt mancher 
an einem vorüber im Geiit. 


Stilles Schweigen, tief jich beugen 
Vor der höchſten Majeität, 


Kommt von oben nad) viel Broben 
Und inbrinjtigem Gebet. 


Auf Wiederjeben! 


Hel. und 3.3. Warfentin, 


5. November. 


Inman, Sanjas, den 22. Dftober 
1913. Werter Editor und Leſer! Da ich 
ihon eine ziemliche Zeit nicht für Die 
Rundſchau geichrieben babe, jo will ich 
jeßt etwas von hier berichten. Bon Krank— 
beit weiß ich nicht, außer dab die beiden 
alten Väter Peter Löpp, Inman, und Ja— 
fob Frieſen, Buhler, noch immer auf der 
Kranfenliite find. Das Wetter iſt auch 
jo, dab es ſich wohl niemand bejjer wün- 
ihen kann. Folgedeſſen jind Felder und 
Wieſen im jchöniten Grin. Die Weizen- 
felder geben jchöne Weide fiir das Vieh, 
was bei der futterfnappen Zeit jehr paſ— 
ſend iſt. 

Abr. Neufelds, die vor einem Jahr von 
bier nad; Reedley, Cal., gingen, wollen 
nächſte Woche wieder zuriick in ihr Heim 
fommen. Nun ja, wir haben bier jeßt 
auch ealiforniſches Wetter und Fruchtbar- 
feit. Der Alfalfa wird jet wieder ge- 
ichnitten, Dieſer Schnitt iſt jo in einem 
Monat gewachſen, und jo wird e8 diejen 
Winter vielleicht doch nicht jo knapp ber- 
geben, wie erit befürchtet wurde. Der 
Farmer jchaut wieder mit Mut und Hoff- 
nung in die Zukunft; aber die Lage der 
Armen in den großen Städten wird im- 
mer noch eine verhängnisvolle bleiben, bei 
den hohen Fleiich- und Nahrungspreijen. 

Nun möchte ich noch Geſchwiſter Abr. 
Sarders in der Krim willen laſſen, daß 
wir im Gejchwiiterfreiie geiund find; und 
da; wir bei Gejchwilter Martin Eſauen 
nächite Woche Hochzeit feiern wollen; denn 
ihre Tochter Lieſe verheiratet fih mit Da 
vid Edigers Sohn. Wir würden jehr gern 
einmal von euch einen Bericht in Der 
Rundſchau leſen oder noch lieber einen 


Brief. Wir ſchicken den dann einer zu 
dem andern. Schreibt uns aucd einmal 


von unſern Bettern und Nichten etwas. 
Ob in unſerm Dorfe Fürjtenwerder feiner 
die Rundichau lieſt? Es fommen ja feine 
Berichte von dort. (Sa, die Rundichau 
wird in Fürſtenwerder auch gelejen, aber 
Verichte von dort, wie auch von andern 
Dörfern an der Molotſchna find jelten. 
Bitte, liebe Leſer, um Nachrichten von 
dort! Ed.) Ich möchte gern einmal et- 
was von meinen Schulfameraden hören, 
wie es ihnen gebt, geiſtlich und leiblich. 
D wie viele Leichfertigfeiten haben wir 
Möcten wir dod 
den Ernit des Lebens bedenken und recht 


zuſammen ausgeibt. 


viel an Jeſum baben, wie der Pſalmiſt 
jagt: „Wenn ich mur dich babe, jo frage 
ich nichts nach Himmel und Erde.“ 


David D Pauls. 
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Burrton, Kanjas, den 21. Oftober 
1913. Werte Lejer der Rundihau! Wir 
haben heute wieder ſchönes Wetter; aber 
Sonntag über Mittag fing e8 an ein we— 
nig zu jchneien, doch es wurde nicht Ernit 
damit, was den FJarmern auch jchon jehr 
pallend war; denn jie hatten noch Al— 
falfa zu jchneiden und Kartoffeln auszu- 
nehmen. ; 

Sohn Dyd und Frau von Korn, Okla., 
welche hier zwei Wochen Beſuche machten, 
fuhren eher nachhauſe, als fie anfangs ih- 
re Rechnung gemacht hatten; denn fie be- 
famen Nachricht, daß ihre Tochter zuhause 
franf jei. Sie machten jich gleich fertig 
und fuhren nadhauje. 

Chriſt B. Study hat jet endlich einmal 
fein Haus fir und fertig. Tina Falt von 
Manitoba weilt gegenwärtig bei Frau 
Sohn Holzridter. 9. %. Mdrian iſt heute 
mit Produften nad) der „großen“ Stadt 
Newton gefahren. In Buhler hat es letz— 
ten Sonntag wieder Brautleute gegeben, 
nämlich Heinrich T. Ediger, Sohn des 
verſtorbenen D. D. Ediger, und Lizzie 
Eſau, Tochter des Martin Eſau. Sie ge— 
denfen den 30. Oktober ihre Hochzeit zu 
feiern. Bei 9. %. Adrian haben zwei 
Kinder die Nuhrfranfheit gehabt. Bei 
Peter 3. Friefens iſt die Eleine Tochter 
auch franf. Jakob H. Martens, welcher 
bier den Sommer über gearbeitet hat, iſt 
legte Woche noch Hoofer, Ofla., gefahren, 
um im Winter dort bei jeinem Bater zu 
jein. Bei John F. Friefens war das neun 
Monate alte Baby jo unglüdlih vom 
Stuhl gefallen, dab es ſich eine Rippe un- 
ter dem Arm „ausgehadt“ hatte. 
mußten folgedejlen nad) Buhler zum Kno— 
denarzt 3. B. Wiens fahren. 

Safob R. Regiers jchladhteten 
ihon ein Schwein. Grüßend, 

9. 5. Adrian. 


Sie 


geitern 





Michigan. 





Auburn, Mihigan, den 24. Oktober 
1913. Gruß an alle Leſer und Editor! 
Der Friede Gottes, der höher ift, denn alle 
Vernunft, beivahre uns alle zum ewigen 
Leben. Die, jo dieſen köſtlichen Frieden 
nicht fennen, leben jtet3 in Zwietracht und 
Unzufriedenheit. Alle und jede Fleine 
Unannehmlichfeit verurjaht ihnen Ber- 
druß und Merger; denen aber, die Gott 
lieben, dienen alle Dinge zum Beiten. Sie 
jehen vieles als Züchtigung und Gottes 
päterlihe Liebe an. Manches fcheint 
mandmal zu hart, daß wir e8 faum ber- 
itehen; doch Gottes Wege find wunderbar, 


leunonitifcye Rundſchacn 


und er führet es am Ende herrlich hinaus. 
Manche Trübjalsichläge, die wir jegt nicht 
veritehen, als da jind ſchwere Gewitter, 
Hagel, Winde, Fluten und andere Heim- 
ſuchungen, dienen ſtets als Mahnungen, 
daß alles Irdiſche vergänglich iſt, und wir 
für höhere und viel beſſere Beſtimmungen 
als ſeine Kinder erwählt ſind. Unſer 
Herz ſollte nicht, wie man es heute nur zu 
oft ſieht, ſo ſehr vom Irdiſchen eingenom— 
men ſein. Gott iſt gezwungen, uns mit 
Strafen und Züchtigungen wieder ins 
richtige Gebet- und Slaubensleben hinein- 
zubringen. Da heute ein Jagen und Ren- 
nen nad; dem Bergänglichen iſt als nie zu 
vor, jo werden auch viele Gläubige, ohne 
es gewahr zu werden, von dem Strom 
der Zeit mit fortgeriffen. Diefes, meine 
Lieben, erfordert Beachtung; denn der 
Herr Jeſus hat uns zuvor gejagt, da am 
Ende die Liebe in vielen erfalten wird, und 
wenig Glauben zu finden jein wird. Wus 
wäre das Erfalten der Liebe anderes, als 
zuſehr vom Irdiſchen eingenommen zu 
fein? Wadet und betet, dal; ihr nicht in 
Anfechtung fallet, iſt die ſchriftliche Mah— 
nung. Und ſolcher Mahnungen ſind genü— 
gend vorhanden, und die Gefahren für un— 
jer Glaubensleben jehr groß. 


Auf dem Lande iſt alles in großer Eile. 
Die Bohnenernte war vortrefflih und mit 
dem ichöniten Wetter begünftigt; fein bei- 
jeres Wetter fonnte gewünſcht werden, als 
es zum Bohnenziehen und Kartoffelnaus 
nehmen war. Nun, für die Trägen iſt es 
niemals gut und paflend; die werden aud) 
nie fertig, ob aud) der Sommer 10 Monate 
währt. Zum Musnehmen der Zuderrü 
ben und Cichorienwurzeln iſt das Wetter 
leider nicht jo günstig; beinahe jeden an 
dern Tag regnet es. Das madt die Ar 
beit im Felde mühſam und bejchwerlid); 
auch die Wege werden ſchlecht. Der gro- 
be Prediger Salomo jagte, er ſahe, e8 war 
alles eitel, da& unter der Sonne geſchah. 

Viehweide iſt ausgezeichnet durch Die 
häufigen Regenſchauer und die Wärme, 
welche das Gras wachen machten. Auch 
die Winterweizenfelder jehen jehr gut aus, 
und Grummetheu war beiler als das Hau 
im Frübjahr. 

Die Zuderrübenfabrifen in Bay Eity 
find in vollem Gange, und der Zuderge- 
halt der Rüben joll ein guter fein, nur der 
Preis der Rüben könnte ein beflerer jein 
für den Farmer; denn es iſt fehr viel Mü— 
be und Arbeit, gute und ergibige Rüben 
zu ziehen. Doch die Herren der Fabriken 
willen immer Musreden. Nett ichielt alles 
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dem freienTarif zu; ihnen jchadet er nichts, 
denn jie verdienen jedes Jahr reicher und 
jie bauen immer größer, und machen im- 
mer mehr Berbejlerungen an ihren Fabri- 
fen. Ich alaube, es jind nur faule Anga 
ben, die fie dem Farmer gegenüber madıen. 
Der Bedarf an Zucker ijt in unferm Lande 
jehr groß, umd viel, jehr viel mul noch von 
auswärts eingeführt werden. Auch das 
Dörren der Zichoriemwurzeln in den 
ſechs Fabriken, die in unſe— 
rer Nähe ſind, iſt in vollem Gange. Sie 
geben vielen Beſchäftigung, eine ſchöne 
Einnahme für viele. Auch viel Unglücks— 
fälle ſind in den Fabriken vorgekommen. 
Vorige Woche war ein Mann beauftragt, 
die Truhe zu reinigen, wo die Zuderrüben 
in Schnigel gebadt werden. Da, als er 
in beiter Arbeit war, lie der Maichinift 
die Maſchine umverfehens los. Die ſchwe— 
ren Hackmeſſer famen herunter und zer- 
badten dem Manne beide Beine bis zur 
Unfenntlichfeit. Doc) lebte er noch andert- 
halb Tage. Er binterläßt eine Frau und 
drei Fleine Kinder. Dies iſt ein jchwerer 
Schlag für die Hinterlaffenen. Auch fonit, 
da die Jagdſaiſon da iſt, iſt auch von der 
Seite täglich mander Unfall zu verzeidh- 
nen. War der Brand auf dem Schiffe 
„Bolturno“ nicht grauenhaft? Wieviel 
weh und ad iſt da geichrieen worden! Wie 
mancher, der nie an Gott dachte, wird in 
der Not nad) ihm geichrieen haben. O, 
würde die Welt erfennen beizeiten, was 
zu ihrem Frieden dienet, jo würden joldhe 
ſchauerliche Vorfälle viel jeltener vorkom— 
men. Zum Schluß will ich noch bemerfen, 
dal; e8 aeitern abend, den 22. Oftober an- 
fing zu ſchneien, und es jchneit heute nod) 
in einem fort. Der Schnee ſchmilzt zwar, 
aber er fommt To die, daß die Erde ganz 
weiß iſt. Das Kornbrechen war in vollem 
ange, leidet jetzt aber Unterbrechung bis 
beifere Witterung eintritt. Wir hoffen, e8 
bleibt nicht jo; denn dies iſt aud) eine Sel- 
tenheit. Nochmals alle Leſer grühend, 
euer Mitlejer 
Sohn Kaweck. 


Nebraste. 





„Selig beimgegangen,“ jo durfte im 
vergangenen Jahre von 2 jungen Leuten 
aus unferer ®emeinde berichtet werden 
und jo kann durd Gottes Gnade auch 
jett wieder von einem jungen Glied un- 
ſerer Gemeinichaft gefagt werden. 

Am 12. Oftober itarb in Spofane, Wa- 


Fortſetzung auf Seite 11. 
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Wir haben noch einen Fleinen Vorrat 
Sonntagsichulbeite legten Viertels 
übrig gehalten und können alio nadı- 
ichiefen, wenn jemand feine Beitellung 
nicht oder nur unvollitändig erhalten hat. 
Man möchte uns darüber aber jo jchnell 
als möglich benachrichtigen, ehe der Bor- 
rat vergriffen it. Wer uns jchreibt, ver- 
geile nicht, uns mitzuteilen, wieviel Hefte 
er beitellt hatte und ob fiir höhere Klaſſen 
oder Anfänger. 


des 





— Unſer Bräfident hat am 23. Oftober 
wieder wie üblich die Dankjagungsprofla- 
mation erlalien. Der legte Donnerstag 
im November, 27. November, iſt jomit als 
nationaler Feiertag angejegt. Mag man 
auch viel an unſernPräſidenten auszujegen 
haben und mit ihrer Stellung zur Reli 
gion unzufrieden jein, bisher haben ſie 
jih doch noch als Mahner zurDdanfbarfeit 
gegen Gott brauchen lajien. An uns ijt 
es jeßt, ihre Mahnung zu beherzigen, mag 
diejelbe auch mandmal aus unedlen Be- 
weggründen gegeben worden ſein. Daß un— 
fer gegenwärtiger Präſident ein jehr chriit 
lich gejinnter Mann fein joll, gefällt uns 
umſo bejier. 





- Merifo iſt gegenwärtig in derjelben 
Lage, wie die Vereinigten Staaten vor 
nicht langer Zeit waren — muß einen 
Präjidenten wählen und die Bürger des 
Landes haben ſich in Parteien geteilt, die 
jih hart befämpfen. Freilich kämpft man 
dort nicht allein mit dem Munde, wie bei 
uns, jondern man wendet Waffengewalt 
an. Der Kampf in unferm Lande war 
keineswegs lobenäwert, viel weniger die 
Art und Weije wie er geführt wurde; aber 
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Leben und Eigentum der Bürger fam da- 
bei nicht in Gefahr. Dies iſt jedody der 
Fall in Mexiko, wo der Aufruhr übrigens 
nicht erit iiber dem Wahlfampf entbrannt 
it. Die Zuſtände find ſchlimm in dem 
Nadıbaritaate; aber in weldem Lande 
würden jie bejier jein. wenn Gott nicht am 


Nuder wäre und lenkte Negierung und 
Bürger die Bahn des Friedens? Mag 


aud) der Friede nur unvollfommen jein, 
jo iit er doch wert, dal; wir dem Herrn da- 
fiir danfen, 





Schon zu jpät für den Korreſpon— 
denzenteil diefer Nummer erhielten wir 
noc einen Brief von 3. 9. Johnſon, But 
man, Michigan, dem wir folgendes ent- 
nehmen: „Br. Beſtvater bat bier einen 
Monat gearbeitet, wie es von der Konfe— 
ren; für innere Miflionsarbeit beitimmt 
war, Wir wurden alle gejegnet und auf 
gemuntert, im Glauben treu zu Fämpfen. 
P. E, Penner jeine Schweiter Miſſiona— 
rin Yena E. Penner), die in New Norf 
im Hoſpital franf lag, iſt bier den 15. 
Dftober angefommen. Sie it noch jchwer 
franf, doch ſoviel bejier, dab jie und P. 
E. Benner den 20. Dftober zur Konferenz 
in Indiana fahren fonnten. Wie lange 
Schweiter Penner jich bier aufhalten wird, 
weiß ich nicht. Dur die diesjährige 
Trockenheit fiel unjere Ernte nur ſchwach 
aus; doch gab es joviel, daß wir Brot, 
Stleider und Futter haben werden. Im 
Sommer war es durdhichnittlich heißer wie 
jonit, doch erträglidy;wir hatten auch bis 
jetzt immer erträglihes Wetter. Heute, 
den 22, DOftober hat es etwas gejchneit. — 
Mepfel find bier jehr nachgeſucht worden 
und werden mit 50 bis 70 Gent per Bu— 
ichel bezahlt. Kartoffeln foiten 40 bis 50 
Gent per Buſchel. Soviel mir befannt iſt, 
jind bier alle gefund. Grüße noch unjere 
Kinder in Kanſas und Oflahoma.“ 





Aus Mennonitiichen Streifen. 

Witwe Sarah Giesbrecht jchreibt am 
17. DOftober: „Ich las Fürzli in der 
werten Rundſchau, da in Britiſh Colum— 
bia die Kirfchenernte jehr gut ausgefallen 
jein ſoll. Sollte dort jemand reichlich ge- 
trodnete Kirſchen an Sand haben, den bit 
te ich mir brieflid den Preis zu berichten. 
Meine Adreſſe it: Sarah Giesbredht, 
3665 Halldale Ave.,;, Los Angeles, Cal. 
Nebit Gruß, die Obige.“ 





Pr. M. B. Fait, Needley, Cal., berichtet 
am 18. Oft: „Schr ſchönes Serbitiwet- 
ter. Es bat jhon zwei Nächte ein Flein 





5. November. 


bischen gefroren. Br. Berg, Prediger von 
Rußland, geboren in Rojenort an der Mo- 
lotſchna, bat bier in den Kirchen, jegens- 
reihe Vorträge gehalten und von feiner 
Gvangelilationsarbeit ımter den Ruſſen 
erzählt. Faſt täglich fommen Familien 
aus den öſtlichen Staaten bier an. Zwei 
samilien, Iſaak Harms, die lange in Bre- 
men gehalten wurden, ihrer Mugen balber, 
und Sornelius Iſaaks, Aleranderpol, bei 
de von Rußland, haben uns telegraphiich 
berichtet, daß ſie anfangs nädjiter Woche 
bier anfommen werden. 

Am 16. November wird bier im Ber- 
fammlungsbauje der M. B. Gemeinde 
Ernte-Danffeit und die jährliche Konferenz 
abgehalten werden. Nederman ilt herz- 
lich eingeladen. Die Eiſenbahngeſellſchaf— 
ten wollen billige Breife gewähren, wenn 
50 ®erjonen berreifen. Alle Deutichen 
(au) Engliſchen) die dielen Herbſt nad 
Needley fahren wollen, jollten die Gele- 
genheit wahrnehmen und es ihren Nad)- 
barn jagen und fahren. Man verfäume 
aber ja nicht von feinem bezahlten Ticket 
ein Receipt zu nehmen. Jeder Agent wird 
gerne eins ausitellen. Der alte Bruder 
Sof. Zimmerman, Sterling, Kans., it 
auch bier. Much ſahen wir neulich das Ge- 
jiht des G. &. Dürkſen, Hillsboro, und 
Seo. Knack ift bei feinen alten Eltern auf 
Beſuch. 

Pr. P. Neuman, Großweide, Rußland, 
diene zur Nachricht, daß meine Adreſſe 
ſehr einfach iſt; — man ſchreibe: M. B. 
Faſt, Reedley, Calif, U. S. A.“ 

Pr. M. B. Faſt, Reedley, California, be- 
richtet am 24. Oktober: „Wie den werten 
Leſern derRundſchau bereits berichtet wur— 
de, wollten Br. Kornelius Iſaaks, Ale— 
randerpol, Rußland, nach Amerika kom— 
men, Am 16. Oktober erhielt ich ein Te— 
legram daß ſie abends Baltimore verlaj- 
fen wollten und Dienstag morgen in Reed- 
(ey fällig jein würden. Vergeblich ging 
ich an dem Tage zu den Zügen. Mittwoch 
morgen frühe ging ich wieder und als der 
Zug bielt, wollte jemand einiteigen. Der 
Konduftenr jagte: „Warte, ich habe da 
etwas (a lot)“ und gleich darauf fam ein 
fleiner blauer Kaffeekeſſel von einem 
fleinen Jungen mit einer jteilen Scild- 
müßte an. Danı folgten Knaben, Mäd— 
den, Iſaaks jelbit und Johann Koops 
mit einem Kinde bis wir fünfzehn (15) 
Berjonen um uns hatten. 

Wir nahmen ein Gepäckſtück und gin- 
gen voran unſerer Heimat zu, wo dann 
in einfacher Weiſe dem himmlischen Vater 
der jchuldige Dank dargebradyt wurde und 
dann gab es ein einfahes Frühſtück — 
Yutterbrot und Geritenfaffee. 


Sie haben jet ein Haus gerentet und 
wollen jeßt Umſchau halten und dann nad) 
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beitem Willen etwas faufen. Frau Iſaak 
it Iſaak Penners Tochter früher Rüde 
nau. 

Alte Harms undFamilie warteten ſchon 
jeit vier Monaten auf ihre Kinder Iſaak 
Sarms, die 3 Monate in Bremen aufge 
halten wurden dDiefe Familie fam 
abends vorber. Davon jpäter Näberes. 
Grüßend.“ 





F. Löwen, Roſthern, Saskaätchewan, 
ſchreibt am 19. Oktober: „Ich tue euch 
hiermit zu willen, dab unjere Adreſſe wei- 
terhin nicht mehr Roſthern, Sasf., ſon— 
dern Chinoof, Montana, it; denn wir 
find umgezogen. Wir jind mit dem Wed)- 
ſel jehr zufrieden. Es iſt für dieſe Jah— 
reszeit noch jehr ſchön. Ein Mandher be- 
urteilt Montana falſch. Wir haben Land 

die Roſthern Geſchwiſter jollten nur 
ſehen. Nebit Grub, %. 2.“ 

9. €. Benner, Sante Roja, Florida, 
ihreibt am 23. DOftober: „ Der Gefund 
heitszuſtand iſt auf's beite. Won Krank 
beit hört man jelten. Die Leute, welche 
Arbeitslutt haben, ſind beſchäftigt, 
Stumpfen aus dem Lande zu nehmen und 
Sand in Ordnung zu bringen, um Bäume 
zu pflanzen. ES werden dieſen Winter 
Taujende von Objtbäumen gepflanzt wer 
den. Es ilt eritaunlich, wie Obitbäume 
bier wacjen. Feigenbäume tragen bereits 
im eriten Nahr. Wir haben mehrere Bäu 
me, die im Frühjahr gepflanzt wurden 
und jett jchwer beladen jind. Viele Oran- 
gen- und Grapefruitbäume tragen jchon 
im zweiten Sabre. Es jind bier ge 
genwärtig viele Landſucher aus alifor 
nia, Waſhington, ufw., und die Mehrheit 
von ihnen bat Schon Land gefauft. 
große dreidedige Dampfer der Santa Ro 
ja Plantation Eo., der bier in Santa Ro 
fa gebaut wurde, iſt bereit3 über einem 
Monat zwiihen Santa Roſa und Penſa 
cola im Gange. Die cane mill und can- 
ingfactory (Fabriken: die eritere zur Ver 
arbeitung des Zuckerrohres (?) und die 
leßtere zur Seritellung von Eingemachtem. 
Ed.) jollen anfangs November fertig wer 
den. Es wird ſchon ziemlidy jpät Dies 
Sahr. In unſerem Städchen wird jchon 
ein Bauplag eingeräumt, um eine neue 
Kirche zu bauen. Nächſtens mehr.“ 





Der 





Abraham Jafobjohn Löwen. 
aeb. den 24. März 1859, auf Revifion in 
Sierihau No. 29, möchte jich melden und 
feine Adreſſe ſchicken. Er bat bier im Dors 
amt etwas Geld aut, weldhes ihm dann 
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geichieft werden joll. 

Sch berichte ‘ferner, dab ich den Brief 
von Dalfe, Amerifa erhalten und ihn an 
ihre Großmutter Jakob Bubler, Waldheim 
abgegeben babe. 

In mehreren Dörfern berrichen Krank— 
beiten als Nuhr, Typhus und dergl. Es 
iterben auch recht viele an den erwähnten 
Stranfbeiten. In Klippenfeld iſt vor kur— 
zer Zeit Jak. Wölk im Alter von 39 Jah— 
ren und etlichen Monaten und auch Frau 
Neufeld geitorben. Dieſe letztere iſt Jak. 
Martens Tochter von Landskrone. — Al 
le ſind wir alt genug zu ſterben. 

P. Warkentin. 


Hierſchau, Taurien, Rußland. 


Geſucht! 
wird Jakob Dück. Er iſt 1903 den 20. 
Juli nach Mountain Lake, Amerika ge: 
sogen. Sein Water Iſaak Dück war bei 
mir und bat mich, es durch die Rundſchau 
befannt zu machen. Wenn fein Sohn nicht 
mehr am Leben jein jollte, dann tut ces 
vielleicht ſonſt jemand und ſchickt ihm Nad)- 
richt, denn er bat ſeit Januar 1911 Feine 
Nachricht mehr von ihm erhalten; deshalb 
denft er, dal; er geitorben jein möchte. 
Safob Dirt bat noch drei Geſchwiſter. 
Sein Großvater iſt Nafob Neufeld, frü 
ber Lichtfelde. Sein Vater Iſaak Did 
wird vielen wohl befannt fein; er ilt in 
Lichtfelde langeMüller geweſen, dann noch 
nach Kamyſchwa, Orenburg gezogen und 
von da wieder zurück nach ihrem Freund 
Johann Janzen, Iwanowka (Rojenheim), 
wo Freund Janzen plötzlich an der Cho 
lera ſtarb, und Iſaak Dücken auch die 
Cholera bekamen. Dücks Frau ſtarb zwei 
Tage nach dem Tode Janzens. Dücken 
lagen beide in einem Zimmer; aber daß 
jeine Frau geſtorben und hinausgetragen 
worden war, davon bat er wegen der gro— 
hen Krankheit nichts gemerkt. Sekt ift 
er in Sparrau bei feiner Tochter als 78: 
jähriger®itwer.Er läßtKinder, Großfinder 
Freunde und Bekannte und bejonders den 
Editor arüjen.(Schöndanf, unferjeits!Ed.) 
Er iſt auch in Amerifa gewejen und bat 
da viele bejucht. Gr bittet um Nachricht 
von feinem Sohn. Sollte er wo geitorben 
jein, weil er bei einer Bohrmaſchine ver- 
legt worden war, als er das legte Mal 
ichrieb, jo möchten diejenigen, die darumı 
willen, dem alten Vater darüber berichten. 
Gr bittet andere Zeitungen, die dort ge 
leſen werden, zu fopieren, und danft im 
voraus, 


Sier auf dem Chutor iſt der alte Olfert 
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geitorben — früber wohl in Tiegenbagen 
aewohnt — bei neunzig Jahre alt. 
Alle Freumde und Leſer grübend, 
Ssafob Neumann. 
Alſo: Alle unjere mennonitischen Blät 
ter jind herzlich gebeten, Obiges aufzu 
nehmen! 


Ndrehveränderung. 





C. J. Ed, Tampa, Kanſas, iſt jetzt 
Pharr, Texas. 
Died. D. Bückert, Laird, Sask., jetzt 


Great Deer, Sasf., Can. 


Nev. Heinrich E. Faſt, Bingham Lake, 
jebt Mountain Lake, Minn. 


Y. Baumann, Gretna, Man., jekt 
Altona, Man., Can. 


Scyreibt über ihren Mann. „Mein 
Mann“ Schreibt Frau Fred Bidel, 331 
Ralph Str., Brooklyn, N. 9., „bat jehr 
viel an Rheumatismus zu leiden gehabt. 
Nachdem er drei Monate gelegen hatte, 
begann er Alpenfräuter zu nehmen, und 
fonnte wieder an jeine Arbeit gehen. Er 
jagt, dab er ich jet außerordentlich gut 
fühlt.“ 

Ein Heitmittel, welchem ſolche Zeugniſſe 
ausgeſtellt werden, muß, ohne Zweifel, 
hoch über dem Gewöhnlichen ſtehen. Apo— 
theker undGroßhändler verkaufen es nicht; 
es iſt kein gewöhnlicher Handelsartikel. Es 
wird dem Publikum nur durch Spezial— 
Agenten geliefert, oder direkt von den 
Herſtellern, Dr. Peter Fahrney and Sons 
Go., 19 25 ©o. Hoyne Mve., Chicago, 


Ill. 








Fortſetzung von Seite 9. 
ſhington, Ernſt Heinrich Wiens, der Sohn 
unſerer Glaubensgeſchwiſter Heinrich und 
Anna Wiens, geborene von Rieſen nach 
12 wöchentlicher, ſchwerer Krankheit an 
Blinddarmentzündung (Appendieitis), in 
dem dortigen Kraänkenhauſe, im feſten 
freudigen Glauben an ſeinen Heiland und 
Erlöſer. 

I jchiweren Operationen bat der fo früh 
Vollendete ſich unterziehen müſſen und 
nad) dem Erwaden nad) der Lebten be- 
gehrte er die heilige Taufe, deren darauf 
vorbereitenden Unterricht er durch Predi- 
ger Aeſchliman erhalten hatte. Da diefer 
nicht zuhauſe war, vollzog Miflionar Bet- 
ter Diefe heilige Handlung. Als 
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die Kräfte ſchnell zu ſchwinden 
begannen und auch die Aerzte das Ende 
erwarteten, man glaubte, er vernehme 
nichts mehr, rief ihm Nev. Wetter zu: 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das ilt 
mein Schmud und Ehrenfleid.“ Da voll- 
endete der Kranke leiſe: „Damit will ich 
vor Gott beitehen, wenn ich zum Simmel 
werd’ eingehen.“ Wider alles Erwarten 
ichenfte der liebe Gott ihm dann noch wei- 
tere 6 Tage und frohe Hoffnung erfüllte 
die Elternberzen. Der Kranke aber jagte: 
„sch will, wie der li ebe Gott will.“ Als 
dann ganz unerwartet das Ende beran- 
nabte, und feine liebe Mutter ihn fragte: 
„sit auch dein Heiland dir nahe?“ ſag— 
te er freudig: „Sicher, jicher, Mama,” 
und die erlöite Seele ging beim in ihr 
ewiges Baterhaus. — 


Durch jein freundlich Tiebevolles Wejen, 
welches in jeiner innigen Liebe zu jeinem 
Heiland feinen Grund Hatte, erwarb er 
ji viele Freunde, hohe Achtung und das 
unbegrenzte Vertrauen feiner Vorgeſetz— 
ten. Er war jeit August 1908 in Spofane 
in der Spofane and Eaſtern Banf tätig 
und wurde von bier vor etwa Nahresfriit 
nad St. oe, Idaho gejandt, dort ein 
Zweiggeſchäft der Banf zu leiten. Da er 
diejen Poſten ganz allein ausfüllte, wur- 
den jeine Kräfte auf das höchſte an- 
geitrengt; jo hatte er an jedem Sonn 
abend an die dortigen Arkeiter etwa 5000 
Dollar auszuzahlen. Seine treue Mut- 
ter jorgte ji um ihr Rind, und wenn fie 
ihre Sorge gegen ihn ausjprad, tröjtete 
er fie, indem er fagte, dab all unfere Ta- 
ae in Gottes Hand jtehen und niemand 
wird das Ziel, welches ihm geſetzt fit, 
ütberfchreiten; wenn mein Gott mid) 
ruft, muß ich geben.“ 

Ein bejonderes Findliches, frohes und 
danfbares Gemüt hatte Gottes Gnade 
ihm gejchenft. 
gebeugte Mutter ihn, wie fie es jeden Tag 
tat, im Hoſpital bejuchte, jagte er oft 
froh: „Es iſt heute jo jchöner Sonnen- 
jchein, dafür wollen wir doch zuerjt den 
lieben Gott danken!“ Auch nody, als hier 
in Beatrice in der Landkirche die teure 
Leiche hinein getragen wurde, fiel ein ver- 
flärender heller Sonnenjtrahl auf das 
liebe, ernite Antlik. 

Als Rev. Petter auf dieBitte der jchwer 
geprüften Eltern nach Spofane fam, frag- 
te er fie: „Weil die Beatrice Gemeinde, 
wie es 5 ier ſteht?“ Als das verneint 
wurde, meinte er: „Wollen Sie das dort 
nicht willen laffen? die Macht der Für- 
bitte iſt groß.“ Er ſelbſt jeßte dann die 


Wenn jeine jekt jo tief 
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Depefhe auf. Es war am Sonnabend 
jpät abends. Ta haben fih dann am 
Sonntag in umfern beiden Kirchen viel 
Kniee gebeugt und viel Herzen erhoben 
zu dem, der allein helfen fann in joldyen 
ſchweren Lebenslagen. Und die vielen 
Gebete hat der Herr gnädig nad) feinem 
heiligen Willen erhört. Was ift der Zweck 
unjers ganzen Lebens anders, als einit 
durch Gottes Gnade jelig den Lauf zu 
vollenden? Das bat der liebe, junge Ber- 
torbene dürfen — feines Lebens Zweck 
und „Ziel bat er früh erreicht, und mir 
alle bitten wohl den Herrn auch um io 
jeliges Vollenden und janftes Sinüberge- 
ben in die ewige Herrlichkeit. — 


Am Freitag, den 17. d. Mts., bradte 
die trauernde Mutter mit ihren beiden 
Kindern die Leiche hier nad) Beatrice, wo 
am Sonnabend vom Haufe ihrer Geſchwi— 
ter I. 9. Bimmermanns aus die Beer- 
digung Ttattfand. Im Haufe ſprach un- 
fer Melteiter Gerhard Penner über: „Sch 
wei wohl, was ich für Gedanfen über 
euch habe, jpricht der Herr, Gedanken des 
Friedens umd nicht des Leides, dab id 
euch gebe das Ende, des ihr wartet.“ und 
in der Kirche Prediger Johannes Penner, 
2, über ob. 10, 14, 15: „Sch bin der 
aute Hirte und erfenne die Meinen, und 
bin befannt den Meinen. Wie mich mein 
Vater Fennet, und ich fenne den Bater. 
Und ich laſſe mein Leben für die Schafe.“ 

Der liebe junge Mann war 21 Jahre 
alt und unjer Großneffe. Wir hoffen, dab 
die ganze liebe Familie bald bier nad 
Beatrice in ihre alte Heimat überjiedeln 
wird. 

Mit freundlihem Gruß, 

Andreas Wiebe. 





Beatrice, Nebrasfa, den 22. Ofto- 
ber 1913. Lieber Freund und Bruder! 
Vor einiger Zeit las ich in Ihrem werten 
Blatt die Anfrage des Freundes K.Harder 
vom Teref in betreff Britiſh Columbia 
und der Ausjichten für eine Anfiedlung 
unjerer Zeute dort. 

Sch bin in B. C. an Säegemühlen und 
Wald interefliert und zwar an der Küſte 
in der Nähe von der großen Stadt Ban- 
couder und auch auf der Inſel Vancouver 
(Bancouver Island). Ich bin wohl zwan- 
zig Mal dort geweſen und war auch wie- 
der vorigen Sommer einen Monat in®an- 
couver und Umgegend. Mein Urteil über 
Land und Klima it das allergünitigite, 
wenn nur die vielen Baumftumpfen nicht 
wären, die das Mlären von Zand fehr er- 
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ihweren; wenn das Land erit einmal ur- 
bar gemacht ift, aibt e$ wohl faum ertrag- 
reicheres. 

Das Klima it jehr mäßig: im Sommer 
nicht heiß und im Winter nicht Falt, aber 
viel Regen. Der einzige Pla in Britiih 
Columbia, wo antes Land ohne jchweren 
Waldbeitand zu baben ilt, jeheint mir die 
Gegend am Skcena Fluß, längs deſſen 
Tal jet die Grand Trunf Bacific Eijen- 
bahn gebaut wird, die in Prince Rupert 
an der Pacific Küſte ihren weftlichen Ter 
minus (Endpunkt) findet. — Ich jelbit 
bin zwar in Prince Rupert geweien, aber 
nicht weiter im Innern, babe aber von 
glaubwürdigen Leuten gehört, dab das 
Zand hier nur mit Gejtrüpp bewachſen jei, 
alfo leicht zu flären. Der Boden joll aus— 
gezeichnet jein. 

Aus angejchlojfenem Briefe vom Mini- 
ter of Public Lands erjehen Sie, dab die 
Regierung von B. E. nicht viel auf ge 
ichlofiene Anſiedlungen hält; fie haben mit 
den Duchoborzen traurige Erfahrungen 
gemacht und ebenfo mit den Japaneſen 
und Hindus. 

Sollten unſere Brüder in Rußland ei- 
ne Maflenauswanderung vorausjehen, So 
wäre es geraten, eine Deputation boraus- 
zufenden, um Britiſh Columbia zu un— 
terfuchen; es iſt nach meiner Meinung der 
beite Pla für eine größere Anjiedlung. 
Dieſe Deputierten jollten ſich mit der Pro— 
vincialregierung von B. E. in Verbindung 
jeßen und derjelben klar machen, daß un— 
jere Leute feine Kommuniſten oder joniti- 
ge Schwärmer find, jondern tüchtige Ak— 
ferbauern. (Aus dem oben erwähnten 
Brief des Miniiters der Publik Zänderei- 
en it außer der Erflärung desjelben, dab 
die Negierung von Britiſh Columbia die 
Gründung von Kolonien nit begünjtigt 
noch folgendes zu bemerfen: „Das ei- 
gentliche Sfeena Tal iſt mehr oder weni- 
ger ſchmal, durdfchnittlih zwei Meilen 
breit,aber viele Neben-Flußgebiete enthal- 
ten große Flächen anbaufähigen, verfäuf- 
lichen Landes.“ Ed.) 


Mit freundlihem Gruß, 


Peter Janzen. 


Oklahoma. 


Delaware, Oklahoma, den 18. Of- 
tober 1913. Werter Editor und Leſer der 
Nundihau! Ach möchte der Rundichau 
noch einmal wieder ein Schreiben mit auf 
die Reife geben, und gleich gehen meine 
Sedanfen hinüber nah Rukland zu mei- 
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nen Onfeln und Tanten Johann Teich— 
röbs und Herman Andrejen, Blumenftein. 
Ich grüße euch und wünſche uns allen, daß 
Sott mit uns jein wolle. Wie geht e8 
euch, jeid ihr alle geſund und am Leben 
mit euren Kindern? Und ihr, liebe Bet- 
tern und Nichten, jeid dody auch nicht mehr 
alle zubaufe? Wie geht es euh? Wenn 
eure Eltern es nicht mehr gut fönnen, dann 
ichreibt ihr einmal einen langen Brief an 
uns. Bitte, wir möchten jo gern ein Xe- 
benszeihen von euch haben und erfahren, 
wie es euch allen geht und wo ihr wohnt. 
Solltet ihr die Rundſchau nicht leſen, jo iſt 
dort wohl jemand von den Leſern jo gut, 
und gibt euch dies zu lejen. Ich danke 
dann auch im Voraus vielmal dafür. Jetzt 
gehe ich nad) Zichtenau, wo ich geboren und 
bis zu meinem fünfzehnten Xebensjahre ge- 
wejen bin, wo noch jo mandyer Bekannter 
it und ich auch die liebe Nichte Aganetha 
Andreas vor 22 Jahren wohl zum legten 
Mal geſehen habe. Du halt di nachher 
mit einem gewiſſen Jakob Rempel verehe- 
licht? Seid ihr noch in Lichtenau, und 
wie gebt es euch? Ich bitte auch euch um 
einen Brief und ebenjo die liebe Nichte 
Sarah) Andreas, Tochter des Jakob An- 
dreas. Antwort wird folgen. Bon dir 
möchten wir erfahren, wo du docdhgeblieben 
biit, denn deine Eltern jtarben ja beide 
furz nad) einander, da du noch ein Kind 
von fiinf bis jehs Jahren warjt, und du 
famit dann nad Nojenort in Pilege. Ich 
babe aber jeit der Zeit nichts weiter von dir 
gehört. Bitte, jchreibe einen Brief an mid. 
Wenn ich dann erſt die Adreſſe habe, wer 
de ich jogleich antworten. Nun jo will id) 
aud) aleidy die Verwandten von meiner 
Frau aufmuntern und bitten, uns ein Le— 
benszeichen zu geben. Meine Frau iſt ei- 
ne geborene Janzen, jtammend aus Rud- 
nerweide, Jakob Janzens Tochter Kathari— 
ne. Sie waren drei Geſchwiſter, und ſo— 
viel als ich weiß, ſind ſie alle ſchön ge— 
ſund ſamt ihren Familien, und jo möch— 
ten wir auch gern etwas von euch hören 
und erfahren, wo ihr alle verblieben ſeid 
und wie es euch gebt, ihr lieben Bettern 
und Nichten, nämlih: Wilhelm Janzens 
Kinder, Rudnerweide, und David Janzens 
finder, Friedensrub, und Neimers Hin 
der, Sleefeld. Ihr Pflegevater war Bern- 
bard Weiß. 

So gehe ich jeßt über nad) Sagradomwfa, 
wo wir in dem Dorfe Rojenort 12 Jahre 
gewohnt haben. Wer ift da von euch jo 
freundlich und gibt einen Bericht in der 
Rundihbau? Und in Nifolaifeld find vie 


le Pefannte und Freunde. Ahr, Iſaak und 
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Aron Löwen, wie geht es euch? Ich möch— 
te wohl fragen: Wo ſind all die Dienit- 
brüder von der Razinſchen Foritei wo wir 
vier Jahre zufammen als eine Familie 
lebten, in unjern beiten Jahren, wo jo 
manches Zuftichlo gebaut wurde, und wie 
wird eines manchen verdunjtet jein wie 
Nebel, worunter ich auch die meinen rechne. 
Sa, des Serrn Gedanfen und Wege find 
nicht die unfern; jeine Gnade und große 
Barmberzigfeit iſt es, die uns bisher ge- 
tragen bat, umd feine große väterliche 
ssreundlichfeit, die uns bisher verjorgt hat, 
Ihm jei Ehre und Dank dafür! 


Onfel Abraham Friejen, Friedensfeld, 
wohnen Sie noch da und wie geht es Ih— 
nen. Meine lieben Eltern möchten nod) 
jo gerne ein Lebenszeichen von ihren Ge- 
jchwiitern haben. Der Vater, wenn er nod) 
jo lange lebt, wird im nächſten Monat 80 
Sabre alt und die Mutter iſt vierund- 
ſiebzig. Sie leben no immer auf ih- 
rer Fleinen, zwanzig Mcres umfajienden 
Farm. Sie halten Hühner u. 2 Kühe, und 
helfen ji noch immer allein. Vor bei- 
nabe vier Jahren hatten fie ihre goldene 
Hochzeit. Das iſt auch eine große Gnade 
Sottes für die Eltern und uns Kinder. 
Wir zehn Gejchwilter jind auch noch alle 
am Leben, und ein jeder farmt für jich al- 
lein, nur die Jüngſte ilt bei den Eltern. 

Der liebe Onfel Jakob Friejen, Buhler, 
Kanſas, liegt zu Bett, nachdem er einen 
Schlaganfall hatte, Seine Füße find wie 
abgeitorben. Sie haben früher in Blum- 
jtein, Nuhland gewohnt. Die liebe Tante 
Bernhard Warfentin, früber Xichtenau, 
Rußland, iſt ganz alt und kränklich. ch 
will dann nod die Bettern und Nichten 
meiner Frau in Minnejota undSasfatdhe- 
wan aufmuntern. Wir willen nicht, wo 
ihr alle jeid, aber wir hoffen, durdy die 
Rundſchau euch aufzufinden. Da iſt 
auch noch Dnfel und Tante Bern 
bard Friefen, früher in Nifolaifeld, Sag 
radowfa, ein Gruß aud an end. Nun 
will ich denn aufhören und wünſche, dat; 
dieſes euch alle bei der beiten Geſundheit 
antreife. Wir bei uns find gegenwärtig 
alle geiund, dem Herrn jei die Ehre und 
der Dank dafür. Soviel mir befannt it, 
jind fie auch bei den andern Geichwiitern, 
die bier wohnhaft find, alle gejund. 

Wir befommen bier jet recht oft Re 
gen, und fo fieht der grüne Weizen recht 
ihön aus. Hier werden jet recht viel 
Delbrunnen gebohrt, die in Tag undNadjt 
bis 100 Faß Del liefern. So jeid denn, 
Eltern, Gejchwiiter, Freunde und Befann- 
te, wo ihr auch jein möget, herzlich gegrüßt 
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von euren Kindern und Gefchwiltern im 
Serrn! " 
Siaat J. und Kath. Andreas. 





Canada. 





Saskatchewan. 





Main Center, Saskatchewan, den 
5. Oktober 1913. Werte Leſer der Rund— 
bau! Gott zum Gruß und den Seren 
Jeſum zum Troit! Wie der Serr uns 
führt, jo ift es gut. Ich hatte im Städt- 
hen Ruſh Lake in einem Sardivarenge- 
ſchäft GKurzwarengeſchäft) die Gelegenheit, 
bei einem Einfauf ein Baar biedere deut- 
ſche Yeutchen zu erbliden. Unter anderm 
meinte plößlic der liebe Onkel zu feinem 
Weibchen: „Siehit, diejes iit ja der Mann, 
der fo oft in der Nundichau jchreibt.“ „Na 
ja,“ ja ate ich, „es ilt derielbe.“ Und doc 
möchte ich erwähnen, daß ich durch fchrei- 
ben mehr möchte unjern Erlöjer preifen, 
denn „Er iſt wert, das man ihn im Staube 
ehrt.“ Es iſt ja die mir ſchon jo lieb ge- 
wordene Rnudſchau, ein altes noch aus 
Rußland befanntes Blatt, woraus ich mei- 
nem Alten Vater mandmal die widhtigiten 
Vegebenbeiten vorgelejen babe und woraus 
jo manderlei Erfahrungen geihöpft wur— 
den; denn viel Schreiber teilen darin ih- 
ren Freunden und Befannten Sadjen mit, 
welche der Seele lieb und wert find. Sie 
it uns ein Unterbaltungsblatt alten Da- 
rums, und wünſche ich, fie möchte man- 
chem noch weiter ein gediegenes Blatt 
chriſtlichen Inhalts fein, woran ſich viele 
erbauen möchten. Gar ſchön macht es fidh, 
wenn bin und wieder ein tiefer Denker 
im Neiche Gottes jeine Gedanken offenbart 
und den in der Schrift forichenden Kindern 
Sottes dienlich wird, indem er Stellen, die 
manchem unverjtändlich find, Flar legt. Ei- 
ner kann diefes, der Andere kann jenes 
auslegen; aber der leitende Faktor beim 
Forſchen in der Schrift muß der Geiſt Got- 
tes jein. 


j 


Nod) etwas von der Ernte: Weizen er- 
halten von 96 Ncres 808 Bufchel, Flach 
von 10 — 35 Buſchel; Gerjte von 9 — M 
Buſchel (ſoll wohl bedeuten: von 10 Acres 
Flachs 25 Buſchel; Gerſte von 9 Acres 
90 Buſchel. Ed.); Hafer von 20 Acreß 
385 Buſchel. Nun, zum Reichwerden ift 
es zu wenig; aber Gott jei Dank! zu Brot 
und Saat reicht's — ja man kann nod 
ein wenig Schulden abtragen, wenn man 
nicht alles fann. Der liebe Gott jagt: 
Seid niemand nichts ſchuldig. Demnad) 
iſt's oder wäre e8 fehr gut, in allen Din- 
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gen ſehr „ratlih” und ſparſam zu ſein. 
Gott möge es geben! . 

Das Wetter iſt ziemlich wechſelhaft in 
dieſem Serbit, jo daß es einige Mal ziem- 
lich) ſchwer wird den fernen Weg zur Stadt 
su durchfahren, da auch die Pferdchen von 
der ſchweren Sommerarbeit fait abgemat 
tet iind. Strobhaufen jieht man aud) Lei 
uns noch tüchtige, aber danad) hat es nicht 
„geichiittet“. Hoffen wir: Aufs' andere 
Mal fann es beiler fommen. Wie es 
icheint, iſt ichon bald alles ausgedrojchen. 
Südlich von der Bahn hat es reidhlicher ac 
geben als bier, bi 40 und mehr Buichel 
vom Aere. 

Eine gewiſſe Frau Penner bei Main 
Centre joll geitorben fein: Nun, ein an 
derer möchte mehr darüber jchreiben. Ja 
ja, immer geben nod Seelen nadhauie, 
hinauf, wo es fein Scheiden mehr gibt — 
bei Jeſu im Licht. Meine liebe Frau iſt 
gegenwärtig auch ausnahmslos lange 
ſchwach nad ihrem Wochenbett. Uns hat 
der Serr noch einen Knaben geſchenkt, ci 
nen Sobann. (Der Serr fegne ihn! Ed.) 

Allen Freunden innige Grüße! 


P. H. Penner. 


Saskatchewan. 





Hodgeville, Sasf., den 9. Oktober 


1913. Editor und Leſer der werten Rund— 
ſchau! infolge eines Schneefalles, welcher 


"it lebten Sonntag Nacht einfegte, iſt un 
ſere Feldarbeit teilweife lahmgelegt wor- 
den; es iſt hier nämlicy noch nicht alles 
gedroſchen. Hoffentlich wird diefer Schnee 
noch wieder in Waſſer verwandelt werden, 
und der Boden jo viel troden, daß der 
Neit der berrlihen Frucht noch in die 
Scheuern eingelfammelt werden fann. Soll 
te das aber nicht der Fall jein, jo bleibt 
Schreiber diejes und noch etlihe mit ihm 
obne Ernte. Wir hatten im September 
recht ſchönes Sommerwetter, jomit fonnten 
die meilten ihre Ernte mit Luſt und ohne 
viel Sindernilie einheimjen. Der Ertrag 
it ja wie gewöhnlich, verſchieden. Dod) 
im Durchſchnitt genommen, ein jehr guter. 
Wäre unjer Boden im allgemeinen natur 
gemäß bearbeitet worden, jo wäre das Er- 
gebnis wohl um ein Viertel mehr gewejen. 
Man bört oft den Ausdruck: „Na, das 
joll mir eine Lehre fein; ich werde nicht 
jobald wieder die Saat nur jo in die Stop 
peln hinein tun.“ 

Heute iſt der Himmel trübe und dunkel; 
es jcheint, als könnte e8 noch mehr Schnee 
oder Regen geben. Nun ich möchte nicht 
länger bei dieſen Witterungs- und foniti 
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gen Verhältniſſen verweilen; aber wenn 
der Editor mir noch etwas Raum geben 
will, dann möchte ich noch ein wenig im 
Geſchwiſter- oder Freundſchaftskreiſe ver— 
weilen. Es geht ſozuſagen keine Nummer 
durch unſere Hände, wo nicht gegenſeitige 
Beſuche oder gute Unterhaltung mittels 
dieſes Blatt gepflogen werden. Ich habe 
auch mitunter meine Feder angeſetzt, um 
mit unſern lieben Geſchwiſtern in Ruß— 
land durch die Rundſchau zu korreſpondie— 
ren, doch bis jetzt ohne Erfolg. Ohne »t 
was zu ahnen, wurde uns vor einiger Zeit 
die traurige Kunde von dem plößlichen Ab 
jcheiden unſers lieben Schwagers Gerhard 
Dück mitgeteilt. Sollten dir, liebe Schwe 
iter, dieje Zeilen zu Geſichte fommen, jo 
jei dir hiermit ein herzliches Beileid ge- 
bracht; denn deine irdiiche Laufbahn wird 
dir in deinen jechziger Jahren nachher 
doppelt ſchwer jein. Doc, dieſes Troit- 
wort gebt mit uns durchs Leben: „Ich will 
dich tragen bis ins Alter.“ Wenn dieRund— 
ihan in Steinbau No. 1 aelejen wird, 
dann bitte freumdlichit, meiner Schweiter 
G. Dück diefe Zeilen zukommen zu lafjen. 
Wir find, Gott jei Dank, bei leidlicher Ge- 
fundheit. Wie mag es wohl den Tieben 
Geſchwiſtern auf dem Füritenlande, auf 
Drenburg oder wo fie ſonſt alle jind, ge 
ben? 


Lieber Bruder Nafob Töws, wie ich von 
deinen Söhnen biejelbit erfahren habe, 
dann follft du auch ein Rundichaulefer fein; 
auch erinnere ich mich, einmal einen Bericht 
von dir in Derjelben gelejen zu 
haben, aber ſchon eine geraume 
Zeit zurück. Wir würden recht gern wie 
der von euch dort in Orenburg hören. Wie 
uns von meinen Neffen Mbr. und Jakob 
Töws mitgeteilt wurde, jollen die Gejchiwi- 
jter David Töwſen weiter gezogen jein. 
Schr wahrſcheinlich biit du, lieber Bruder 
David, oder jemand von den andern Ge- 
ſchwiſtern wie Corn. Driedigers oderFranz 
Sawatzkys Rundſchauleſer wir würden 
gern von allen hören. 

Liebe Schweſter Kathrina Driediger, 
deinen Brief, welchen du ſeiner Zeit an 
Geſchwiſter Abr. Ennßen hieſelbſt geſchrie— 
ben haſt, wo nebenbei etwas deine Bekeh— 
rung erwähnt wurde, haben wir geleſen. 
Doch von uns wurde mit feinem Wort Er- 
wähnung getan. Die lieben Gejchwiiter 
Sobann Frieiens, Roſenbach auf dem Für- 
itenlande, jcheinenganz verſchollen zu fein; 
denn wir haben lange auf einen Brief ge— 
hofft, doch vergebens. Geſchwiſter Korne- 
lius Friefens, Swift Current, haben un- 


5. November. 


jern legten Brief unbeantwortet gelafien. 
Hoffentlich” werden fie die obigen Zeilen 
leſen. Mit beitem Grub an alle hüben und 
drüben, 

A. A. Töws. 


Rußland. 


Tiegerweide, den 9. September 
1913. Da es ſchon eine geraume Zeit iſt, 
als ich den letzten Bericht einſandte, ſo will 
ich, wenn ces Gottes Wille iſt, es noch ein- 
mal veriuchen. Die Berichte von Sterbe 
fällen intereflieren manche, jo werde ich 
damit den Anfang machen. 

Den 23. Mai jtarb dem hieſigen Aron 
Thießen feine Frau Juſtina, geb. Epp, im 
Alter von 36 Jahren. Ihre Eltern hat- 
ten früber in Fiſchau eine Lawke (Waren- 
handlung). D. E. Thießen jtammt von 
Neukirch; fein Water wurde bei meinen 
Eltern als Pflegekind erzogen. Nafob und 
Sobann, die Onfel des Witwer A. Thiehen 
sogen nach Amerifa und mögen jchon ge: 
ſtorben fein, denn Thießen befommt Feine 
Nachricht von ihnen. Gr bittet aber um 
Nadhricht, wenn auch von jeinen Neffen. 

Den 20 Juli ſtarb die Witwe Heinrich 
Sanzen, eine Selena, geb. Enns, im Alter 
von 72 Jahren 9 Monaten und 28 Tagen. 
Von der Freundichait in Amerifa ijt mir 
nichts bewußt, als von einer zuſammen 
gebrachtenSchweſter Eliſabeth geb. Pöttger, 
verehelicht mit einem Wiens. Sie zogen 
von Marienthal nach Amerika. Sollte von 
euch noch wer leben, ſo dient ſelbiges euch 
zur Nachricht. 

Mit dem Winterweizen ſind diejenigen, 
die „Bonatke“ hatten, ganz ſchön geſeg— 
net worden, wogegen der ſogenannte krim 
ſche Winterweizen nicht halb ſo viel gege— 
ben bat, als der erſtere. Der Unterſchied 
iit von zwei bis zwanzig Tſchetwert von der 
Desjatine Schwarzbrache. Nach der Saat- 
zeit bis zum 22. Suli hat es nicht jo viel 
geregnet, daß es Waſſer auf der Straße 
aab, und troß diefer Trocdenbeit hat es jo 
viel Weizen gegeben, als ih noch nie be 
fommen babe: von 34 Desjatinen ſo 2,- 
760 Buichel. Das Sommergetreide war 
nur gering; es war ein Wunder Gottes, 
da es noch Mehren befam. Es hatte die 
Aussicht, als ob es noch zu Heu werde ge- 
mäbt werden müſſen. Auch die 
Körner ſind größer und beſſer als voriges 
Jahr. Ich babe ſchon wieder 118 Acres 
Meizen gejät, umd der zuerit geläte iſt 
ihon hübſch grün und der zulegt gejäte 
will auch jhon aus der Erde hervor kom 


Fortſetzug auf Seite 17. 
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Der Hausteller. 


Ein guter Hausfeller iit eine höchſt wich— 
tige Sade in jeder ländlichen 
Hauswirthſchaft und die Schaffung eines 
jolden muß die größte Sorge eines jorg- 
famen Sauswirthes jein. Im Serbit 
pflegt der Seller nun mit allerlei Sachen 
für den Winter gefüllt zu werden. Bevor 
man aber an dieje Arbeit des Einbringens 
und der Einmwinterung der Sachen gebt, 
joll der Keller immer erit gründlid ae 
reinigt und an fühlen Tagen und aud) 
während der Nächte lange Zeit ausgelüf 
tet werden, Man braucht jich nicht wun 
dern, wenn fi die veridhiedenen Saden 
immer jchlediter in einem Steller balten 
wollen der inbezug auf die jährliche Nei- 
nigung vernadläfligt wird. Staub, Neite 
von vorjährigen Früchten oder Gemüſen, 
follen ſchon beizeiten jorgfältig aus dem 
Keller entfernt werden, damit jie die Luft 
nicht verpeiten und ſich ein fauliger Geruch 
nicht einniiten fann. Wenn ſich Schimmel 
an den Wänden zeigt, jo iſt diejer zunächſt 
mittels eines groben Beſens zu entfernen 
und dann Find die Wände mit Kalk zu jtrei 
chen. 

Aber auch das Ausſchwefeln der Seller 
iſt ſehr vorteilhaft. Der Kalkanſtrich bat 
dann nad) dem Ausjchweieln zu erfolgen. 
Bei dem Schweieln müſſen jedoch alle nicht 
luftdicht verſchloſſenen und leicht einen 
fremden Geſchmack annehmenden Sachen 
und Stoffe aus dem Keller entfernt wer 
den und der Keller ſelbſt iſt dicht 
zu verſchließen; nachher iſt dann wieder 
gründlich zu lüften. 

Gegen die Schimmelpilze, namentlich, 
wenn ſie ſich an Holzteilen zeigen, wird 
neuerdings auch ein. ausgiebiges Bejtrei- 
chen mit verdünnter Yormalinlöfung emp 
foblen. Es wird vor dem Gebrauch mit 
der zehnfachen Menge Waller verdünnt. 
Es verflüchtet ſich ſpäter vollitändig und 
hinterläßt feinen ſcharfen nuangenehmen 
Serud wie die Theerprodufte (Streofot,, 
Karbolinium ufw.) Iſt der Heller an und 
für ſich feucht, jo erichwert das die gute 
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Aufbewahrung der Vorräthe ganz bejon 


ders; es mul dann durch öfteres Nustrod 
nen, Aniammeln des Waflers in ansge 


manerten Senflöchern und häufige Ent 
fernung desjelben, wenn möglich durdy um 
terirdiichen Abfluß, ſowie auch durch Lüf 
ten dem Uebel nach Kräften vorgebeugt 
werden. 

Die Temperatur im Keller ſoll im Som* 
mer 60 Grad, im Winter 50 Grad F. 
nicht überjteigen. Ein zu bober Wärme 
grad läßt ſich im Winter ichon leicht bei- 


zuenınosnitijogye Bundjiayun 


jeitigen, wogegen die Kälte ſchwerer zu be- 
fämpfen ilt, wenn der Seller nicht tief ge- 
nug im Boden liegt. Während man im 
Sommer die Ktellerfeniter meiſt geſchloſſen 
halten muB, um das Eindringen der Wär- 
me zu verhindern, find fie im Herbſt offen 
zu halten und find nicht eher zu ichließen 
bis jtärfere Fröſte eintreten, um zu ver 
hüten, dab der Keller zu warm wird und 
um eine qute Durchlüftung zu erreichen. 
Man braucht nicht fo ängitlicy zu fein, daß 
es bineinfrieren fünnte, die Froſtgefahr be- 
ginnt erit im eigentliden Winter, nachdem 
die Erde immer mehr abgefühlt it und 
auch die eingefellerten Sachen nicht mehr 
eine jo große Eigenwärme befigen als im 
Serbit. Aber aud mitten im Winter wird 
es nothwendig, an warmen Tagen von 
Zeit zu Zeit öfter die Kellerfeniter zu öff 
nen, um schlechte und Feuchte Luft zu ent 
fernen. 

Net häufig wird darüber geflagt, dat 
der gemauerte Keller, auch wenn er in Ye 
ment aufgeführt it, Waſſer durchläßt, und 
da will ich bier noch aleich eines Binde 
mittels erwähnen, das geeignet ilt, dieſem 
llebel abzubelfen, und das darin beiteht, daß 
dem Konfrete Seifenwajier 
beigemifht wird, und zwar iver 
den auf jede Kübikyard 6 bis 8 Pfund ae 
wöhnliche grüne Seife, fogenannte 
Soap“ verwendet. Mit dieier Miſchung 
fann man auch die bereits fertiggeitellten 
Mauern noch nachträglich waſſerdicht ma 
chen, indem man ihnen einen zweifacdhen 
lleberzua von ſolchem Seifenwaiierfonfrete 


„Soft 


aibt . Am beiten it es bierbei, die erite 
Schicht von zerfleinerten Steinen oder 
Kies, im Durchmeſſer von etwa % Boll, 


berzuitellen und dieſe mit einer Zement 
maſſe zu binden, di mit Seifenwaſſer ver 
mischt it. Die Miſchung mul 800 Pfund 
Zement und 180 Quart Waſſer für die 
KHubifyard betragen. Dieſe Schicht wird 
in einer Dice von 3 Zoll aufgetragen. Die 
sweite Schicht, die nur Zoll ſtark zu fein 
braucht, beitehbt aus Mörtel, der jih aus 
einem Theil Zement, drei Theilen feinen 
Zand und der nöthigen Menge Seifenwaſ 
jer zuſammenſetzt. Much der Zementbo 
den des Kellers fann mit einem jolchen 
lleberzug veriehen werden, im Falle er 
Waller durchläßt. Es hat den Anſchein, 
dal; das Kalkwaſſer, das jtets im Zement 
enthalten iit, in der Verbindung mit den 
alfaliihen Beitandteilen der Seife, ein un 
das in die Poren des Konkretes eindringt. 
Wo man mit dem Durdydringen des Waj 


ſers in zementgemauerten Kellern jein Lei— 
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den bat, jollte man dieje Verbeflerung ma 
chen und bei Neubauten durchweg Seifen- 
waſſer benutzen. 





Zerſtören der Baumwollſtanden. 


Das Ackerbau-Department in Waſhing— 
ton läßt den Farmern in den Baumwoll 
ſtaaten eine Warnung zugehen 
inbezug auf die Verbreitung 
des Baumwollkapſelwiebels und gibt ihnen 
durch Feldagenten Anleitung zur Vernich— 
tung des Inſekts und wie ſeine Verbrei 
tung zu verhindern. Der Hauptrath den 
das Departinent gibt, iit der, alle Baum 
wollitauden fo früh als möglid im Ofto 
ber zu vernidhten. Mucd wenn der 
weniger auf jeinen Vortheil bedachte Nadı)- 
bar es nicht tut, jo Toll man fich dadurd) 
nicht beeinfluſſen laffen und es jedenfalls 
für. jein eigenes Theil thun; es wird fich 
jiher bezahlt machen. Man räume ab und 
verbrenne auch alles Unkraut und Ge 
itriipp an Grabenrändern und anderen 
Plätzen, das den Wiebeln die Gelegenheit 
zur Ueberwinterung bietet, und dies jollte 
ſchon früh im Herbſt gejcheben. 

Dann joll man nicht Baumwolle nad) 
Baumwolle bauen, jondern die Baumwolle 
auf Yand bringen, das eine gute Ernte 
Kuhbohnen, Samtbobnen oder von einem 
anderen Leguminoſengewächs getragen 
und das Yand mit Sticfitotf und Bilanzen 
rückſtänden qut verforgt hat. Man pfl ige 
das mit Baumwolle zu bepflanzende Land 
im Serbit oder früben Winter, und wo 
genügend Gejpannfräfte jind, um die 
Stauden und Stengel tief unterzupflügen, 
jollte dies unter allen Umständen getbhan 
werden; wo dies aber nicht angeht, jollen 
die Stauden aufgezogen, zuſammengehackt 
und nachdem sie einige Tage getrodnet 
find, verbrannt werden. 

Um zu erproben, welder Nutzen durch 
die Vernichtung der Baummwollftanden im 
Serbit erreicht werden fann, hat das Te 
partment Verſuche in Amite County in 
Miſſiſſippi im lekten Jahre durdhgeführt, 
die zu folgenden Ergebniſſen fithrten: 

Mur 117 Aeres, wo feine Stauden ver 
nichtet wurden, ſonſt aber alle andere 
Borichriiten des Departments zur Bekämp 
fung des Wiebels befolgt wurden, war der 
TDurcichnittsertrag 619 Pfund Samen 
baummvolle vom Acre. Auf 28 Acres, wo 


die Stauden nody vor dem 10. Dftober 
vernichtet worden waren, ſonſt diefelben 
Hulturmetboden zur Anwendung gekom 


men ware n, wurden im Durchichnitt 1, 
050 Pfund Samenbaumwolle vom Mere 
gcerntet, oder ein Mehr von 441 Pfund 
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Rhenmatismus-Kranı 


Hat alles fehlgeichlagen, jo jchreiben Sie 
doch an mich, für eine freie Probeflajche von 
Indianer Bitter Tonit; dem größten Natur: 
beilmittel für Rheumatismus. E3 ijt eine in- 
nerliche Medizin, welche die Krankheit aus dem 
Körper treibt und die hartnädigiten Fälle ku— 
riert. 


RUDOLPH LANDIS 
GEvaniton, O. Dept. »21. 





pro Were, im Werthe von $17.64, welches 
allein auf Rechnung der 
Bernichtung der Baummwollitauden zu ſe— 
Gen iſt. Diefe Summe it ein guter Lohn 
für das SHerausichaffen und Verbrennen 
der Baumwollitauden nod) vor Mitte Ofto- 
ber, und welchen Gewinn würde es für ein 
County bedeuten, wenn es ausnahmslos 
geihehen würde und jede Baummollitaude 
in dieſer Zeit vernichtet twerden möchte? 
— Auf den anderen Farmen in demjelben 
County, wo feine der Regierungsvorſchrif— 
ten bezüglich Kulturmethoden befolgt wur 
den, nahm es 8 bis 10 Vcre um einen Bai- 
len Baumwolle zufammen zu bringen. 


- D. Am. Farmer. 


Kijewer Nitnalmordprozen. 





Seit längerer Zeit bejchäftigt die Zei- 
tungen der Kijewer Ritualmordprozen. 
Der Hleinbürger der Stadt Waſſilkow Me- 
nachil Mendel Tewjew Beilis, 39 Jahre 
alt, iſt angeflagt, dab er nach Verſtändi 
gung mit andern, von der Unterſuchung 
nicht entdedten Perſonen in vorbedadhter 
Abjiht aus religiöfem Yanatismus den 
zwölfiäbrigen Andrej Juſchtſchaiskij am 
25. März 1911 auf dem Hofe einer Zie- 
gelbrennerei ergriffen und in das Gebäu— 
de der Brennerei geichleppt zu haben, wo 
mit jeinem Willen und Zuftimmung feine 
Mitichuldigen dem Knaben die Hände 
banden und den Mund zudrücdten und ſo— 
dann töteten, indem fie ihm mit einem 
ſpitzen Werkzeug 47 Wunden an Kopf, 
Hals und Körper beibradhten uſw. uſw. 
darüber entnehmen wir der Odeſſaer 
Zeitung folgendes: 

Critens: „Der Blutaberglaube oder die 
Nitnalmordfrage. Durch den gegenwärti- 
gen Ritualmordprozei in Kijew wird wohl 
oft die Frage aufgeworfen, was es denn 
eigentlich mit dem NRitualmord auf ſich ha 
be. Mandem wird darum wohl mit der 
nachfolgenden kurzen Ueberſicht über diefe 
Stage gedient fein. Der Blutaberglaube 
jpielte jhon im graueiten Altertum im 
Leben der Völker eine große Rolle, Er be- 
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ſtand entweder in dem Wahn, daß Men— 
ſchenblut zur Heilung von Krankheiten 
und Gebrechen beitragen, oder in der Idee, 
daß dadurch die Entſühnung von aufgela— 
dener Schuld herbeigeführt werden könne. 


Einer beſonderen Richtung gehört die 
Beſchuldigung fremder Religionsgenofjen- 
ihaften an, bei ihren Entfühnungsmahl- 
zeiten des Blutes eines gemordeten Men- 
ichen (ritueller Mord) zu bedürfen. Im 
römiichen Reich glaubte man, dab bei den 
Ehriiten jeder neu in die Gemeinjchaft 
Aufzunehmende mit einem Dolche ein 
unter Opfermehl verborgene Kind zu 
töten hätte, worauf alle Anwelenden an 
dem Bluttranf und der Menjchenfleifch- 
mablzeit teilnahmen. Soviel audy Kirchen- 
väter und chriſtliche Profanichriftiteller 
ſich bemühten, diefe ungeheuerlihe Zumu— 
tung zu widerlegen, folgte doch jeder der 
artigen Auklage eine blutige Chriſtenver— 
folgung, bis das Chriſtentum Staatsreli- 
gion wurde. War es hier die mißverſtan— 
dene Abendmahlsfeier, die den Berdadht 
zuerjt erregte, jo jcheint eine mittelalter 
lie Zeremonie, bei der dem Andenfen der 
bon Pharao gemordeten Judenkinder vier 
Becher MWeins gewidmet wurden, den er— 
ten Anlaß zu der Beihuldigung der Ju— 
den gegeben zu haben, dat fie jährlich bei 
ihrem Paſſahfeſt einen Chriiten ermorde- 
ten, um jich feines Blutes bei der Feier 
zu bedienen. Dieſe Beſchuldigung tauchte 
zuerit bei der Audenaustreibung aus 
Franfreih unter Philipp dem Zweiten 
(1180 — 1223) auf und Fehrte feitdem 
wieder, wenn irgendwo um Djtern em 
junger Menſch verichwand oder ermordet 
gefunden wurde, Mehrere folder angeb- 
lid) von Juden geſchlachteter Ehriitenfin- 
der wurden heilig geſprochen, wie der heil. 
Simon von Trient (1475) und der heil. 
Werner, dem am Rhein mehrere Kapellen 
gewidmet find, 


Einen neuen Charafter gewann der 
Wlutaberglaube, als nah Anerkennung 
der Transfubitantionslehre wiederholt 
blutartige Flecke auf Hoftien als wunder- 
bare Beitätigung der neuen Lehre betrach— 
tet worden waren, 3. ®. bei der von Raf- 
fael gemalten Meſſe von Bolſena oder beim 
Wunderblut zu Wilsnack in der Altmark 
(1388). Das ſchon im Altertum häufig 
beobachtete Auftreten blutroter Flede an 
Gebäck und Speiien mag die erite Veran 
laſſung zu dieſer Art von Blutaberglauben 
gegeben haben; fortan traten häufige Be- 
ihuldigungen auf, die Juden hätten fich 
geweihte Hoitien zu verichaffen gewußt, 
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um zu jehen, was an dem hriftlichen Dog- 
ma wahres jei, und hätten jo lange mit 
Nadeln oder Piriemen hineingejtochen, bis 
reichlich Blut gefloffen jei. Die Juden 
wurden dann eingeferfert, durch Anwen— 
dung der Folter zu Geitändnifien gebracht 
und hingerichtet. Auch bier bildete eine 
große Nudenverfolgung mehr als einmal 
das Nachſpiel der Prozeſſe. Inter an- 
deren wurden 1510 in Berlin 34 Juden 
wegen blutender Hoitien hingerichtet. Ver— 
geblich erhoben aufgeflärte Päpſte, wie Ve- 
nedift der Zmölfte (gegen das Blutwun- 
der zu Paſſau 1338) und Ganganelli, ja 
jelbit jüdische Nenegaten, wie Pfefferkorn, 
gegen die wahnwitigen Anklagen ihre 
Stimme; jie haben bei dem Aufleben der 
Sudenverfolgung in Ungarn und Ruß— 
land, bei den Prozeſſen vom Tisza Eszlar 
(1882), Korfu (1891), Xanten (1892) und 
Konig (1900), überhaupt in den reifen 
fanatifher Katholiken, wie Rohling und 
Desportes, eine Neubelebung erfahren. 
Sicherlich mag der Blutaberglaube aud 
zuweilen die Juden zu Morden verführt 
haben, dieje aber der NReligionsgemein 
ſchaft als folder aufzubürden, widerspricht 
aller hiſtoriſchen und religiöſen Aritif. 


Froteitfnudgebung gegen die Nitual- 
mordbeichnuldigung. 


Im Auslande werden allenthalben Pro— 
teſtkundgebungen gegen die Ritualmord— 
beſchuldigung im Prozeſſe Beilis veran— 
ſtaltet. Namentlich in England, in Oeſter— 
reih und Deutihland. So hatte der Vor— 
ſtand der israelitifchen Kultusgemeinde in 
Wien eine Beriammlung einberufen, zu 
der auch viele Aultusgemeinden aus ganz 
Deiterreich Delegierte entjendet hatten, um 
gegen die Ritualmordbeihyuldigung zu pro 
teitieren. Der Präſident der ijraelitifchen 
Kultusgemeinde in Wien, Dr. Mlfred 
Stern bezeichnet die Beichuldigung, als ob 
die Juden von religionswegen Menjchen- 
blut vergießen oder geniehen würden, als 
eine der Dummheit oder Bosheit entiprin 
gende Züge und Berleumdung. Die Re- 
ligion der Nuden jet auf den Mord die 
Todesitrafe, ohne jeglihe Unterſcheidung 
und es ilt allgemein befannt, in welch Fate- 
goriiher Weile den Juden jeglicher Blut 
genuß ſtrenge unteriagt it. Gegen die 
Nitualmordlüge haben im Laufe der Jahr— 
hunderte katholiſche und proteſtantiſche 


Gelehrte, weltliche und kirchliche Fürjten, 
Päpſte und Kaiſer ihre Stimmen erhoben 
und jo ilt, um eines Wiener Ereignifjes zu 
gedenken, von der Kanzel der Stephanfir- 
de, vom Domprediger Veith feierlich ver- 

















1913 


findet und mit erhobenem Pruzifig be- 
ſchworen worden, daß die Meinung, e8 ge— 
be einen jüdischen Ritualmord, ein Irr— 
wahn jei. Domprediger Veith, der jüdi- 
icher Abitammung war, berief ſich hier auf 
feine genaue Kenntnis des jüdishenScrift- 
tums, der jüdiichen Gebräuche und Tradi- 
tion und — ich erinnere mich dejjen aus 
meinen Kinderjahren — e8 wurde damals 
allgemein gejagt, dab jene Predigt in der 
Stephansfirhe auf Anregung einer edlen 
erlaucdhten rau gehalten worden jei. Ober 
rabiner Dr. Güdemann führte u. a. aus: 
Der Anlaß, der uns bier zufammenführt, 
it zugleich traurig und empörend In 
zwei Tagen foll in Kijew gegen einen der 
Ermordung eines Chriitenfnaben beſchul— 
digten Juden verhandelt werden. Aber 
die Anklage lautet nicht auf Mord, fon 
dern auf Nitualmord, das heißt auf einen 
Mord im Dienite der jüdischen Religion. 
Es handelt ſich daher in dieſem Prozeſſe 
nicht um den angeklagten Juden, ja man 
könnte ſagen, es handle ſich überhaupt 
nicht um ihn, wenn man nicht zum 
Ritualmord auch einen Ritualmörder 
brauchte. In Wahrheit aber kommt über— 
morgen unſere Religion auf die Anklage— 
bank und die Juden der ganzen Welt müſ— 
ſen, ſie mögen wollen oder nicht, neben ihr 
Platz nehmen. Wir können dieſen Schimpf 
nicht auf unſerer Religion ſitzen laſſen und 
dagegen zu proteſtieren iſt der Zweck die 
-jer Verſammlung. Die Verſammlung 
nahm folgende Reſolution einſtimmig an: 
„Die heute im großen Muſikvereinsſaale 
in Wien tagende Verſammlung der Vertre 
ter der geſamten Judenſchaft Oeſterreichs 
erhebt in tiefinneriter Empörung feierliche 
Berwahrung dagegen, dab in dem am 8. 
Dftober 1913 beginnenden Prozeſſe gegen 
den Juden Peilis in Kijew vom öffentli- 
chen Anfläger die Klage auf jüdiſchen Ri— 
tualmord erhoben wird. Die öfterreichijche 
Sudenichaft, die vor 14 Nahren an deriel- 
ben Stelle gegenüber einer ähnlichen Be- 
ihuldigung im eigenen Zande ihre Stim- 
me erheben mußte, erneuert heute den Pro— 
tejt gegen die ihrer heiligen Religion ange- 
tane Schmady gegen die Beihimpfung ih- 
res altehrwürdigen Glaubens und feiner 
Srundlehren, gegen die freventliche Auf- 
Blutmärdens, dem Tauiende ihrer Glau 
bensbrüder zum Opfer gefallen jind und 
das auch jegt im Beilis Prozeſſe unter 
ſtaatlichem Schuße in die Volksmaſſen ge- 
tragen wird. Oeffentlich und feierlich ver- 
weilt jie auf die heiligen Bücher, auf den 
Bentateuch, welder ſchon vor Nabrtauien 
den die Reihe der Verbote mit dem jtreng- 
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ten Verbote des Mordes beginnt, auf den 
zum Gemeingut der gejamten Nultur- 
menjchheit gewordenen Defalog, deſſen 
jechites Gebot: „Du follit nicht morden“ 
auf das gejamte religiöfe Schrifttum umd 
die Tradition. Endlich verweiit fie auf 
die Stimme zahlreicher erleuchteter Män 
ner des Chriltentums: ſie verfüindet es 
laut und feierliäp immer und immer wie 
der: Daß es einen jüdischen NRitualmord 
nirgends und niemals gibt oder gegeben 
bat und dab nur fanatiiher Haß dieſe 
wahnwigige, lügenhafte Beihuldigung zu 
erheben und immer wieder zu erneuern 
vermag“. Won mehr als 200 öſterreichi 
ihenKultusgemeinden lagen telegraphiiche 
Zuftimmungsfundgebungen vor. Großer 
Beifall folgte der Verleſung eines Tele 
grammes der Baronin Berta Suttner, wel 
ches lautete: „In Ehrung des teueren An 
denfens an Artur Gundaccar Suttner, den 
Gründer des Vereines zur Abwehr des An- 
tijemitismus, ſchließe ich mich aus tiefiter 
Seele dem Proteſte gegen einen Prozeß an, 
der nicht minder finiter und barbariich be- 
gründet iſt, wie etwa ein Hexenprozeß“. - 

Das „Berl. Tagebl.“ meldet aus London: 
Die engliiche Geiitlichfeit erbob am Bora 
bend des Kijewer Prozeſſes nochmals ihre 
Stimme um gegen die Blutbeihuldiguing 
zu proteitieren. Zahlreiche Biſchöfe und 
hervorragende Bertreter der Wiſſenſchaft 
unterzeichneten das Manifeit, worin er 
flärt wird, die ganze Angelegenheit jei eine 
Frage der Menjchlichkeit und Ziviliſation. 
Die Vlutanflage jei ein Ueberbleibſel der 
Zeit der jchlvarzen Zauberei, eine gran 
jame und grundloje Verleumdung des Ju 
dentums, eine Beleidiaung der Kultur des 
Weitens und eine Schande für die Kirche.“ 








Fortſetzung von Seite 14. 


men; wird in 11 
fahren. 

Obſt bat es bei uns jehr wenig gege 
ben. Pflaumen befamen wir zu einer und 
Kirihen zu zwei Mahlzeiten. Aepfel und 
Virnen gab es jedod; etwas mehr; Kar— 
toffeln find wenig, Arbujen ebenfalld, Die 
letztern wollen nicht reif werden, weil bier 
ſchon Serbitwetter ilt, und man feine Nacht 
vor Froſt ſicher iſt. 


Monaten allerlei er 


Es fragte in einer Nummer jemand 
nach der Witwe Joh. Günther. Sie iſt 


öfter kränklich, und ihr älteſter Sohn war 
während der Dreſchzeit krank an Leberlei— 
den, iſt jetzt jedoch wieder beſſer. Sie hat 
den 12. Auguſt wieder in großer Gefahr 
geitanden und Ichon zum vierten Mal, 
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Where 
MET}; 
Ambition 


Kos 


OWHERE 
is ambi*ion 
rewarded more 
generously than 
inthe Southeast. 
Small capital 
and energy will 
accomplish wonder- 
ful results for you in 
this £avored land. 

Dairying, trucking, fruit growing, poultry 
raising and general farming are making South- 

ern farmers independent. 


Land from $15 an Acre Up 


Plenty of rain and ample sunshine every 
month, irrigation unnecessary. Growing season 
from 7 to 10 months duration. Two and three 
crops raisedannually. Local markets plentiful 
and profitable, Eırly vegetables and fruit bring 
high prices in Northern cities, 

Modern schools and highways, good churches, 
ruraltelephones, healthfulclimate anddelightful 
summers and winters make the Sorıth the most 
desirable location in America for Homeseekers, 


Learn How to Make Money 
Send for th="' Southern 

ield’’ magazin?, Io 
lets and farm lists whic Mot 
give the whole facts. 


M. V. RICHARDS 
Land and Industrial Agent 


—W R\ 
Room 60 Washington, d.c... 








weil bei ihrem Nachbar D. W. abends 
wieder die Strohhaufen brannten, jo über 
zwei- bis dreihundert Fuder Stroh, und 
der Sturm gerade auf ihre Wirtichaft ge- 
richtet Stand. Durch Gottes Hilfe, und weil 
Menſchen und FFeuerfprigen ihr möglid)- 
ites taten, blieb fie aber verfhont. Aber 
bei ihrem Nachbar F. Heinrichs, wo wenig 
Menschen waren, verbrannten die Haufen 
auch alle. Von da, ziindete es aud Peter 
Plett jeine Strob- und Seubaufen an, die 
auch alle verbrannten. Es werden wohl 
ziemlich bei Tauiend Fuder Heu und 
Strob verbrannt fein. Güntherſche hat 
ein verbeiratetes und zwei ledige Kinder 
subauje und eine verheiratete Tochter am 
Aſowſchen Meer wohnen, fünfzig Werit 
entfernt, 

Den 21. Juni haben wir angefangen zu 
mäben, den 9. Juli beendigt und den 2. 
Auguſt das Drefchen beendigt. Den 28. 
Auguſt haben wir das Säen beendigt. Das 
Pachtland wurde auch wieder ziemlich teu- 
er, bis 41 Nubel die Desjatine zuSchwarz— 
brache, fünftiges Jahr noch mit 13 Rubel 
einzahlen, und dann fann er faen; muß 
zwei Jahre warten, ehe e3 eine Einnahme 
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Magen-Kranke 


Fort mit der Patent-Medizin! 
Segen 2-Cent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
über das beite deutſche Magen-Hausmittel, 
beſſer und billiger als alle Batentmedizinen. 


Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milwaukee, Wis, 








Magen- und Darmeirante 


Sollten einen Verſuch mit meinem „High ⸗Life- 
Elexier“ nicht verfäumen. Kein jogenanntes 
Alkohol Giftpräparat, fondern mildes erfolg- 
reiches Heilmittel. — Preis: 0.75 und $1. — 
für vier- oder fechdunzen Flafche. — E. Leid- 
ner 1482 — 10 jtr., Milwaufee, Wis. 





aibt. Das iſt nicht für arme Leute Land 
zu pachten. 


Gerhard Driedger feierte Sonntag, den 


8. September jeinen 89. Geburtstag. 
Wenn man in folder Lage iſt wie er - 


ſehen fann er jehr wenig und hören fait 
gar nichts da mu es doch jehr ſchwer 
ijein, Weil mein Nachbar Heinrih Epp 
vom Schlaganfall getroffen und in ſolchem 
Zuſtande iit, daß die Kinder ſehr nach ihm 
aufpaſſen müſſen, find die Berhältnijie 
auch da ſehr ſchwer. Er war ein jtarfer 
Körper, bat jchwer gearbeitet, iſt vieleTanı- 
iende im Vermögen, und was hilft ihm 
das jetzt alles? 

Serbard Driedger war eben bier und 
war ganz unzufrieden mit feinen Groß 
findern, daß fie an ihn nicht Briefe jchrei 
ben. Darum jchreibt an ihn, denn ihr 
wit nicht, wie lange er noch lebt; macht 
ibm die Freude! 

Beter Harder kann 
Schweiter Margare 


Safob Kröker und 
ich berichten, daß ihre 
tha uns im Sommer aus dem Altenheim 
beſuchte. Sie war ganz froh und es ging 
ihr ſehr gut. Nur gefiel ihr das nicht, daß 
es jo auf der Steppe war. Sie war ge 
wohnt, „Ipazieren“ zu geben, und das geht 
da nicht, und zur Ordnung muß fie jich 
gewöhnen. 

Die Nuhr (Note) it in vielen Dörfern 
eingezogen und fordert viel Opfer. Sie hat 
mehreren Eltern alle Kinder genommen. 
Die Krankheit ſieht Fein Alter an, und 
bat auch alten Leuten beiviejen, was für 
Macht fie hat. 

Die Schweineſeuche berricht in 
Dörfern auch ſtark; 
auch ichon. 


vielen 
der Anfang iſt bier 


Es bat im September bier jehr gereg 
net. Wenn der Weizen vor Schaden be 
wahrt bleibt, kann es wieder eine gejegnete 
Ernte geben, befonders vom frühgefäten. 





Ich babe eine fichere po- 

Kropf ſitibe Nur für Kropf oder 

diden Hal (Goitre), hilft 

fofort und ijt abjolut harm- 

08. Much in SHerzleiden, Waflerfucht, Ver- 

fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 

allgemeine Schwäche, Hämorrhioden u. Frau- 

enfranfheiten, fchreibe man um freien ärzt⸗ 
lichen Rat an: 


Aleiinouirttiſcye Kudſchaun 


Der Weizen preiſt durchſchnittlich 1 Rubel 
per Bud. 

Den 24. September iſt der alte Korne- 
lius Hübner in Aleranderfrone geitorben. 
Er iit alt geworden 82 Jahre weniger 24 
Tage; franf gewejen 8 Tage, Ich bin 
zu Freitag zum Begräbnis eingeladen. 
Er bat wohl Freunde in Amerifa, Mandt 
lers uſw. 

Gruß an alle Freunde und Leſer. Auf 
Wiederſehen! 

JakobNeumann. 





Was Raubtiere koſten. 


Alljährlich findet in dem Antwerpener 
Zoologiſchen Garten (Niederlande) ein 
Berfauf von Tieren jtatt. Zu diefem Ver 
faufe, welcher einen Weltruf bat, erjchei 
nen ſtets die Direktoren der Zoologiſchen 
Gärten, die Tierhändler aus London, Vi 
verpool, Hamburg, Berlin, Dresden und 
vielen andern Städten, wie auch Mena 
gieriebeliger aller Yänder. Der Antwer 
pener Zoologiſche Garten unterhält iiber 
all Agenten, um jeltene oder auf dem Feit- 
lande unbefannte Tiere aufzusuchen und 
zu erwerben, und hat einen jährlichen Ge 
ihäftsumfag von 75,000 Dollars. 
jetigen Breife jtellen fich folgendermaßen: 
EinLöwe oder ein Tiger foitet je nach der 
Beichaffenbeit 200 bis 2000 Dollars, 
weiblide Gremplare fojten nur 200 bis 
600 Tollars, ein Eisbär 200 bis 400 Dol 
lars, ein Jaguar 200 bis 300 Dollars, 
ein Panther 25 bis 40 Dollars, 
Scjlange bis 200 Dollars, ein Strauf; 
200 bis 300 Dollars, ein afrifaniicher 
Adler 200 Dollars, Adler 5 bis 200 Dot 


lars, ein ondor 30 Dollars. 


ax 
ic 


eine 


Wafjerdidter lleberzua. 
Man läßt 1 Pfund Leim und 1 Prund 
Talajeife in 10 Quarts jiedenden Waſſers 
auflöjen und jegt der Löſung nad u. nad 
115 Pfund Alaun bei und läßt das ganze 
1, Stund fochen. Mit diejer Löſung kann 
man jedes Gewebe vollkommen waiierdid;t 
maden, indem man lesteres in eritere, 
nachdem fie etwas abgekühlt iſt, eintaucht, 


dann obne auszuringen, zum Trocknen 
aufhängt ſchließlich dasielbit aut wäſcht 
und rollt. 

Das Wetter erkennt man am Wind, 

Den Vater am Kind, 

Den Herrn am Geſind. 

Und an ſeinen Worten den Toren. 





5. November. 


Freie-Regierungs-Läudereien 
Im Weſtlichen Canada 


Für Literatur und weitere Auskunft, 
und für ſpeziell erniedrigte Exkurſions-Ra— 
ten wende man ſich ſchriftlich oder mind» 
lich an 

J. C. Köhn, 
Canadiſchen Regierungs-Agent, 
Mountain Lake, Minneſota. 





Senfpackung. Es iſt nicht jedem 
angenehm, einen Umſchlag von angefeuch 
tetem Senfmehl auf die bloſe Haut zu le— 
gen. Man nehme deshalb zu demſelben 
Zweck einen Streifen Mulls, beſtreiche die 
Hälfte der Breite gut mit dem Senftteig 
und ſchlage die andere Hälfte darüber. 
Dieſes Senfkiſſen erfüllt denſelben Zweck, 
ohne die Schädlichkeit des Senfumſchlages 
zu beſitzen, es kann länger liegen bleiben, 
verurſacht keine Blaſenbildung und macht 
ein nachheriges Abwaſchen der Haut über— 


Rachenkatarrhund Halsent— 
zündung. Ein nie verſagendes Mittel 
bei allen Halsentzündungen iſt folgendes: 
sn eine Taſſe Salbeitee tue man einen 
Eßlöffelvoll Honig und ebenjoviel guten 
Weineſſig. Mit diejer warmen Mifchung 
gurgle man fleißig, und der Erfolg wird, 
nicht lange auf ſich warten laſſen. 





Gin Minnefotaer Handelsreifender 
übel dran. 


In einem Affidavit vor einem Notar in 
St. Paul verjidherte ein Handelsreifender 
folgendes: Ich hatte ein ſerophulöſes Ge- 
ſchwür von der Größe von 2 bis 3 Zoll 
auf der rechten Seite des Halſes über der 
Kehlader — einer gefährlichen Stelle. Ich 
wurde von vielen Nerzten behandelt, aber 
ohne Erfolg. Allen's I lcerine Salve heilte 
das Geſchwür in jehs Monaten. 

Dieje Salbe iit einer der älteiten Heil- 
mittel in Amerika und feit 1869 befannt 
als die einzige genügend Fräftige Salbe, 
chronische Geſchwüre und alte Schäden zu 
heilen, 

Allen's Ulcerine Salve wirft durch Aus- 
ziehen des Giftes und heilt die Wunde von 
Srund auf. Sie ilt jo wirkſam, daß iie 
friihe Schnitt- und andere Wunden im ci- 
nem Drittel der Zeit heilt, die erforderlich 
iit, bei Anwendung von gewöhnlichen Sal- 
ben und Liniments. Sie heilt Brandiwun- 
den und Verbrühungen ohne Narben zu 
hinterlaſſen 

Per Poſt 55c. J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. BI., St. Paul, Minn. 
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Erzählung. 


Der Icſuit. 


Von 
Felicia Buttz Clark. 





Fortſetzung. 

„Marquis Guido di Caſſini,“ erklärte 
Vady Eger etwas ſpäter. „Einer der be 
fanntefien Männer von Nom. Er ſtammt 
aus einer jehr alten Familie. Keiner von 
der geldarmen Ariltofratie, die iiber nichts 
als ihr Wappenſchild verfügt. Es wird 
allgemein gejagt, er jei jehr reich, und er 
iſt umverbeiratet. Ich bat ihn, morgen 
abend vorzuſprechen, damit er mit Ihnen 
befannt wird.“ 

„Wie freundlich von Ihnen,“ eriwiderte 
verbindlid Frau Yapeer, der im Stillen 
der Marquis nicht wenig imponiert batte, 
oder vielleicht fein Titel. Es iſt ſchwer zu 
jagen, welches von beiden. 

„Nicht im geringiten. Es bereitet mir 
Vergnügen, jo bezaubernde Mädchen, wie 
es Ihre Fräulein Töchter jind, meinen 
Freunden voritellen zu dürfen,“ fügte Ya 
dy Eger in einem Tone hinzu, jo dab mur 
Frau Yapeer initande var, es zu hören. 
„Und wenn Sie mir erlauben, jo werde ich 
Ihnen Eingang in die beiten Familien der 
Stadt verichaffen.“ 

„Ach, wie liebenswürdig Sie find! Wie 
fünnen wir Ihnen je ihre Güte vergelten?“ 
rief entzückt rau Yapeer aus, denn es cr- 
öffnete jich ihr ja die Ausficht, einen Win 
ter in den feinen ariltofratischen Kreiſen 
von Nom verleben zu dürfen, 

In Lady Egers Augen Ichimmerte ein 
ganz eigenortiger Musdrud. 

„Seien Sie nur unbeſorgt. meine Teu 
re! Ihnen und Ihren Töchtern zu Dien 
ten jein zu Dürfen, it mir ein wahres 
Vergnügen. Pirat nicht jede quite Tat im 
mer ihren Yobn in jich ſelbſt?“ ſetzte fie 
feiht hinzu. „Wir werden für unfer Ga— 
belfrühſtiick zu ſpät fommen. Der erite 
Zug von Neapel muß ſchon eingelaufen 
jein, denn ich ſehe bereits eine Kutſche am 
Eingang. Jemand tt angefommen.“ 

Gin Herr beauflichtigte die Koffer und 
Taſchen, bezahlte den Kutſcher und war 
eben im Begriff, einzutreten, al die Ta 
men ſich der Türe näherten. 

Lady Eger ſtieß einen Ruf der Freude 
aus, eilte auf den Herrn zu und hielt ihm 
ihre beiden ſchmalen Händchen entgegen, 
um feine mädtige Sand zu fallen. „Sohn!“ 
rief fie freudig aus, „du fommit ja tote 
vom Simmel beruntergefallen!“ 

„Bon drüben iiber dem Waſſer, Sorten 
ia. Ich befam den Einfall, einmal bier 
berüber zu fahren und mir dieſe große 
Stadt von der du jo viel geichrieben hait, 
ſelbſt anzuſehen. Freut es dich, mich zu 
eben, oder ſoll ich wieder zurückkehren auf 
meine Ranch?“ 





WHennonitifche Rundſchau 


Wohlwollend jchaute er aus jeiner Höhe 
von ſechs Fuß umd zwei Zoll auf die zier 
liche Geſtalt berab. 

„Ob id mid freue?! Das follte ich 
ineinen!“ wiederholte Lady Eger. „Du 
gebit mir gewiß nicht wieder auf die jchred- 
lie Ranch zurück. — Frau Lapeer, dies 
it mein Bruder, Zir Nohn Hamilton; 
Fräulein Zapeer, Fräulein Fay Lapeer, 
mein Bruder,“ 

Als Zir John Hamilton Janets Sand 
ergriff, fühlte fie als ob ein frifcher Luft 
bauch vom weiten Weiten fie berührt hätte. 
Sie erinnerte ji, wie jie einmal meilen- 
weit iiber die PBrärien geritten war, wäh 
rend ‚ein iharfer Wind ihr ins Angejicht 
webte, und wilde Blumen maſſenhaft im 
grünen Gras wucien, das Ganze wie ein 
ihimmernder pradtvoller Teppich. Die 
herzhafte Begrüßung rief auf einmal dieje 
alte Erinnerung wach und wecte wieder 
die heitere Munterfeit, die friſche Begei— 
iterung, den Drang, die wilde Natur zu 
belaufen und zu genießen, in ihr auf, 
Etwas wie Heimweh padte ihr Herz. 

„sc bin frob, Sie fennen zu lernen, 
Fräulein Yapeer,“ jagte Sir John in ei 
ner berzlihen Weiſe. Indem er die Da 
men eintreten ließ, folgte er jeiner Schwe 
ter nad) oben. 


», 


Wann beiuchen wir Alda Bierce?“ frug 
eine Woche ipäter Ianet, als fie nach einem 
weiten Spaziergang nad der Billa Borg— 
beie in das Zimmer ihrer Mutetr trat. 
Say lag auf einem Sofa, ganz verjunfen 
in ihrem Buch. Sie unterbrad ſich jelbit, 
um nicht unböflich zu fein, und ſagte: „ES 
ſcheint mir faum nötig zu fein, da wir 
uns damit beeilen. Lady Eger kennt iie 
nur oberflächlich und deutete an, dab Frau 
Pierce ſich nicht in den Gejellichaftsfroi 
ien der Stadt Rom beiwege.“ 

„Dann verliert nur die Gejellichaft,“ 
warf Janet errötend ein. „Alda iſt die 
anmutigite und lieblichite Frau, die ich ie 
fennen gelernt habe, und würde einem Zir 
fel Ehre machen, der noch weit gebildeter 
und feiner iſt, als wohl irgendeiner diejer 
römischen Artitofratenfreife von jih rüh- 
men mag.“ 

„on biſt ja wirklich bitter, Nanet,“ ent 
aegnete ihre Schweiter. „Das ilt ein jehr 
ihlimmes Merfmal. Lady Eger meint, 
es jei das unzweideutige Stennzeichen der 
sunehmenden Jahre.“ 

Janet ichloi; ihre Lippen feiter, um ihr 
nicht ein weiteres Wort binzumerfen. Sie 
war es jatt, immer hören zu müſſen, was 
Lady Eger jagt. Seit jenem Tag in der 
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Zanft Peterskirche war fie der kleinen, 
zierlichen Dame ausgewichen und hatte alle 
Cinladungen, die zu einem Zuſammenſein 
mit ihr führen mußten, rundweg abgeſchla 
gen. 

„Was lieit du, Fay?“ 


„Lie Biographien der Heiligen, von 
Frau Jamieſon. Sie find einfach reizend. 
Ich hatte feine Idee davon, daß es je Frau- 
en gab von ſolch tiefer Frömmigkeit und 
die derartige wunderbare Tin- 
ae verrichtet haben. Ich kann es nicht ver 
ſtehen, warum wir in umierer Kirche nicht 
auch ſolche Lebensgeſchichten baben, und 
ebenio umerklärli it mir, warum der 
Baustil unſerer Stirchen jo geichmadlos und 
einförmig it. Vergleiche einmal unſere 
Kirchen daheim mit den biejigen — dieje 
arobartigen Gemälde, das milde Yicht und 
die foitbaren Kunftichnigereien. Der An 
blick allein weckt ichon in jedem Menichen 
das Gefühl der Andacht. Lady Eger jagt 

Sanet flüchtete ji in das angrenzende 
Zimmer, und Fay bradıte jich wieder in die 
bequeme Stellung, um in ihrem Buche 
weiter zu leſen. Janet jchritt zum Feniter, 
wo ſie hinausichaute in den reizenden Gar 
ten, verfunfen in tiefe Gedanken. Wie kam 
es nur, dab Fay, jeitdem fie in Nom weilte, 
jo ganz anders geworden war? Konnte 
das der Einfluß von Lady Eger jein, der 
jie jo merklich verändert hatte? Und die 
Mutter auch jie war fo ganz anders ge 
worden. Ihre Unterhaltung bezog fich be- 
itändig nur auf die höheren Kreiſe: Mar 
anis, Serzöge, der Papſt und der Vatikan 
ivielten in ihren Geſprächen die Hauptrolle. 
Der Gedanke rief das Bild von Marquis 
du Caſſini in ihr bervor, der auf Lady 
Egers Einladung bin jie mit jeinem Be 
ſuche beehrt hatte. Janet Fonnte kaum cin 
Lächeln unterdrücden beim Gedanfen en 
Zir John Hamilton und den Gaſt jeiner 
Schweſter den großen, mächtigen, le 
bensfriſchen Engländer und den knirpſigen, 
modernen, faſhionablen Geſellſchaftslöwen 
einer ariſtokratiſchen Familie mit gewich 
item Schnurrbart und die Haare glatt wie 
Samt. Zir John hatte die Gewohnheit, 
wenn er feine Aufmerkſamkeit auf einen 
Punkt bejonders gerichtet hatte, mit der 
großen Sand ſich durch den Wald jeiner 
braunen Haare zu fahren, und eine Unter 
redung mit Pater Veroni über Gegenitän 
de, in denen ſie fih auf ganz und gar ent- 
gegengeiegten Seiten fanden, war von 
überraſchender Wirfung, gerade ehe der 
Marauis anfam. 

Lady Eger beſaß ein Privatzimmer, eine 
behaglihe Ede, wo im Kaminherd die 
Shlzicheite Eniiterten und flammten md 
mit ihrer farbenreichen Glut die Photogra- 
phien von Künſtlern und Künſtlerinnen der 
Muſik und von Größen der Literatur über— 
goß. Ein weiches Sofa mitSanfen von fein 
aeitidten Kiſſen und bedeft von einem 
prächtigen, türfifchen Ueberwurf, den fie 
aus Slonitantinopel hatte, lud zum Nuben 
ein, während kleine Tiſche der verſchie— 
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durch das wunder⸗ 


Sichere Geneſung 
wirkende 


für Kranke 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 
geſandt. Nur einzig und allein echt Zu haben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Granthematifchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ave, 
©. ©. 

Letter-Dramwer 396. Gleveland, O. 
Man büte fich vor Fälfcyungen und falfchen 
Unpreifungen. 





deniten Faſſons mit den neueſten Büchern 
beladen waren. Blumen dufteten in merk— 
würdig geformten Schalen von getriebenem 
Kupier, und in einer großen japanischen 
Vaſe blühte ein Büſchel früber Chryſanthe 
mums in allen Farben des Sonnenlichts. 
Es waren feine eleftriihen Lichter im Zim- 
mer, doc brannten Kerzen in Porzellan 
und Slasleuchtern, die in Zwiſchenräumen 
an den Wänden ihre Arme erhoben und 
mit ihrem milden Licht das Zimmer noch 
mehr verflärten und idealifierten. Auf 
einem Tiſchchen ganz allein jtand im fil 
bernem Nabhmen das große Bild von Papſt 
Pius der Zehnte. In feinem weißen Brie- 
itermantel ſaß er ichreibend an feinem 
Tifh. Das Zimmer gab genau die Dame 
wieder, die darin wohnte; jo war aud) 
Lady Eger jelbit, zierlich, bezaubernd, ent- 
zückend. 


Fortſetzung folgt. 


Für nene Leſer! Schickt uns einen 
Dollar, und wir ſchicken Euch die Rund— 
ſchau regelmäßig von jetzt bis 
1915. 


Januar 





Krebs Heilte. 


Di puder' bei. milder Behandlung 
m.be, das Lagemach von innen heraus nad 
auher getötet und eine Rückkehr der Kranf- 
beit verbindert wird, was der Fall iſt, wenn 
dreic:dbe mit Pflaftern, Del, XRays oder 
dm :abaften Operationen behandelt wird 
War ım zu anderen geben, wo man im 
Vore ıs bezahlen muß und nichts Aufau- 
wette ı bat, da wir ihnen doch eine geichrie- 
benr #arantie geben. Bud) frei! 


Meiererzen 


Ds. Ichann Hiebert, Hitcheock, Ofla. ; 
Mir Nuftina Penner, Hilleboro, Kans , 
Bm Reddig, Lehigh, Mans; Mrs. 3. 8 
Loemen, Hillsboro, Kans.; L. L. Beck, Ben- 
hodu Kans 


Dr. Element Caucer Co., 
ır'“: Grand Pine, Kanſas Citu, Mo. 


Mennonitijiye Rundſchau 














Al IBülfe für 


5. November 1913. 


Srauen: Leiden. 


arum nod länger leiden, wenn fo 
billig und fiher geholfen werden kann? 
Keine Unterfuhung, keine Operation. — Schreibe an 
DR. CARL PUSHECK, Chicago, Ill. Aller brieflicher Rath frei. 





Complaint Cure) ftärft, heilt und regulirt, befeitigt Schmer- 


Dr. Pufhel’s at Be un ga dr (Femaıe 


zen, Drud, Nervenſchwäche, Entzündung, verkehrte Lageꝛc., $1 
Push:Kuro heilt alı Blut: u. Nervenleiden, Schwädhe ıc., $ı. 
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Grtältungs-Kur (Coid Push) für Erkältungen, Huſten und Fieber, 20c. . 
DR C. PUSHECK, Chicago, Ill, Aller brieflich⸗⸗MA266i. Schreibe gleich. 
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Japan und der Panamakanal. 


Tokio, 19. Okt. 


Einen mächtigen Aufſchwung ſeines 
Handels erwartet Japan als Reſultat der 
Eröffnung des Panamafanals. Dem Aus 
landbandel werden gleichzeitig die Häfen 
von Nord- ımd Sidamerifa 
und nichts joll ungejcheben bleiben, um 
dort für japaniihe Waren aller Art ein 
neues, fräftiges Mblatgebiet zu jchaffen. 


Die gegenwärtigen Sandelslinien, die 
von Japan nad europäiſchen Hafen durch 
den Suezfanal führen, dürften voraus 
fichtlich durch den Banamakanal nicht be- 
einträchtigt werden. Die japaniihen Dam 
pfer werden wohl aud in Hinkunſt dieſe 
Linien benützen, da jie unterwegs, in Chi— 
na, Indien und in den Häfen des Mittel 
landischenMeeresFradıtgüter aufzunehmen 
gewohnt find, 

Man bat es aus diefem Grunde für 
ratfamer befunden, die für europäiſche Ha 
ten beitimmten Dampfer aud nad) der Er 
öffmung der neuen SHandelsitrage nicht 
durch den Panamakanal zu ichiden. Ne 
denfalls werden jich aber neue Dampfer- 
linten nadhNew York und nach der öftlichen 
Küſte Siidamerifas bilden, wo Japan ei- 
nen guten Markt beionders für Porzellan, 
Strobwaren, Thee und Rohſeide zu fin 
den hofft. 


Griparnis durd direften Frachtverkehr. 


Ein anderes wichtiges Ergebnis der Er- 
öffnung des Panamafanals wird ohne 
Zweifel die Ablenfung eines großen Teils 
jener Frachten jein, die bisher als Schiffs 
guter nach dem pazifischen Häfen der Ver 
einigten Staaten gingen und von dort als 
Gifenbabnfrachtgüter nah) den  öjtlichen 
Staaten weiter befördert wurden. 

Eine eingehende Unterſuchung der vor- 
ausfichtlihen Wirkung der Gröffnung de3 
PBanamafanal3 auf den japaniichen. Sce- 
handel iit joeben vom Sandelsminiiterium 


erſchloſſen, 


in Tokio beendet worden. Der Bericht ſtellt 
unter anderem feſt, daß durch den direkten 
Dampferverkehr mit New VYork eine fünf— 
zigprozentige Erſparnis an Frachtraten er- 
zielt werden kann. Dieſe Erſparnis wird 
in Japan beſonders auch bei der Einfuhr 
von Baumwolle, von Maſchinen aller Art 
und von Lokomotiven aus den Vereinigten 
Staaten eine bedeutende Rolle fpielen. 


Die Auswanderung. 


Einen weiteren, nicht zu unterjchatenden 
Vorteil, den die Eröffnung des PBanama- 
fanals mit fich bringen wird, fieht Japan 
darin, dab in Hinfunft japaniiche Auswan— 
derer direft nad Prafilien und anderen 
füdamerifanifchen Ländern geſchickt werden 
fönnen. Nm letzten Jahr gingen unge» 
fähr 5000 japaniſche Arbeiter nad Bra- 
ſilien. Gtwa 3000 verliehen ihre Heimat 
im legten Frühling und nahezu 4000 im- 
lauf des Monats September, um in den 
Kaffeeplantagen Braſiliens Arbeit zu fin» 
den. Die Dampfer ‚die diefe Auswan— 
derer beförderten, paflierten bisher denSu- 
ezfanal. Sie werden den Banamafanal 
benütßen, jobald der neue Waflerweg er- 
öffnet iſt. 

Zurzeit beichäftigt fich die japanische Re- 
gierung mit der Subjidienfrage, da den 
Dampferlinien, die ausſchließlich für den 
PBanamafanal den Bau neuer Schiffe pla- 
nen, erböbte linterjtügungen zugeführt 
werden follen. 

Sm allgemeinen betradjtet man die Er- 
öffnung des Panamafanal? als eine teil- 
weife, willfommene Löfung des ökonomi— 
ihen Problems in Japan. 


Ills. Sttsztg. 


In kurzer Zeit werde ich nicht mehr ge 
ſehen! Ich falle in eine unveränderliche 
Ewigkeit hinein! Ich verlange nur ei— 
nes zu willen: Den Weg nad) dem 
Simmel, wie ich ficher an feinen glücklichen 
Ufern landen kann. Meslen. 











